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Grauenhafte Zustände in 
Schwyzer Schweinefabriken -
und die Behörden tun nichts 
von Erwin Kessler 

VZ-ähnliche Zustände sind 
~eine Ausnahme, sondern 
die Regel in der Schweinehal­
tung im Kanton Schwyz. Kein 
Wunder: Auf Anzeige hin 
unternehmen die Behörden 

Aus dem Inhalt: 

nichts. Der VgT hat Betriebe 
überprüft, welche vor ein paar 
Jahren angezeigt wurden: die 
gleichen grauenhaften 
Zustände. Was würde wohl der 
freiheitsliebende Tell sagen, 
wenn er die unschuldigen Tiere 
in seiner Heimat in derart 

• Tierquäler-Dorf Maur/ZH 

• Zürcher Landwirtschaftsschule Strick­
hof als schlechtes Vorbild 

• «Erfolg» der Genmanipulation: BSE-
resistent, dafür Schlafstörungen 

• Gedanken im KZ 

• Schächten von Geflügel bleibt erlaubt 

• Wie Migros die Konsumenten täuscht: 
Poulets und Truten 

• Tierquälerei als Freizeitvergnügen: 
Familien-Fischen 

• Artgerechte Haltung vo'n Meer­
schweinchen 

schrecklichen Gefängnissen 
dahinvegetieren sähe? Hat es 
sich gelohnt, für ein solches 
Volk zu kämpfen, das seine 
Freiheit und seinen Wohlstand 
zu schwersten Verbrechen 
gegen seine Mitgeschöpfe miss­
braucht? 

A ufgefallen bei den Recher­
chen im Kanton Schwyz ist 

folgendes: Wo immer die Tier-
, schützer des VgT auf den für 
die Missstände verantwortli­
chen Tierhalter stiessen, ver-

mutete dieser sogleich Leute 
des "Tierschüt~ers Kessler". 
Offenbar gibt es keine andere 
Tierschutzorganisation in der 
Schweiz, die den Missständen 
vor Ort nachgeht. Weil die 
Nutztiere eine wirtschaftlich 
und politisch starke Lobby 
haben und die Agro- und 
Fleischmafia in Regierung und 
Gerichten Rückhalt findet, 
werden die Nutztiere kläglich 
im Stich gelassen - wenn es den 
VgT nicht gäbe. Aber noch hat 

Schweinefabrik Albin Marty. Hüttenwies. Wangen SZ: Trotz 
Anzeige keine Verbesserungen. 
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Fortsetzung von Seite I: 

Grauenhafte Zustände in Schwyzer Tierfa­
briken - und die Behörden tun nichts 

es dieser Staat, der die gewerbs­
maSSIgen Tierquäler nicht 
bestraft, sondern subventio­
niert \Jnd den VgT mit kost­
spieligen Gerich tsverfahren, 
Hausdurchsuchungen und 
Willkürurteilen zu zermürben 
versucht, nicht geschafft, dass 
der Nichtvollzug des Tier­
schutzgesetzes vor der Öffent­
lichkeit völlig verborgen ablau­
fen kann, wie in den 80er 
Jahren, als es den VgT noch 
nicht gab. 

D ie folgenden Bilder zeigen 
typische Beispiele, keine 

Ausnahmen. 

Schweine sind hochsensible, 
intelligente Tiere, vergleich­

bar mit Hunden. Wegen ihrer 
Intelligenz haben sie ein grosses 
Bedürfnis nach Abwechslung 
und Spielmöglichkeiten. Ich 
habe beobachten, wie junge 
Schweine in tierfreundlichen 
Ställen im fröhlichen, über­
mütigen Spiel frisches Stroh in 
die Luft schleuderten und her­
umrannten. Abends bauen 
Schweine gerne ein gemeinsa­
mes Schlafnest. Sie schieben 
mit dem Rüssel das Stroh 
zusammen, machen ein wei­
ches Nest und kriechen 

Abo- und Mitglieder­
beiträge 
Mitglieder zahlen einen Jahres­
beitrag von 100 Fr. (Abonne­
ment "VgT-Nachrichten" inbe­
griffen), Passivmitglieder und 
Gönner freiwillige Spenden. 
Mindestbeitrag für Abonne­
ment VgT-Nachrichten: 30 Fr. 
1m Namen der Tiere danken wir 
für grosse und kleine Unterstüt­
zungen jeglicher Art. Denken 
Sie bitte auch in Ihrem Testa­
ment an die wehrlosen, leiden­
den Tiere. 

Der Beitritt zum VgT erfolgt 
formlos durch Einzahlung des 
Mitgliederbeitrages oder einer 
Spende auf Postcheck-Konto 
85-4434-5. Einzahlungsscheine 

gemeinsam hinein. Von Natur 
aus trennen Schweine Kot-und 
Liegeplatz streng; freiwillig lie­
gen sie nicht in den eigenen 
Kot. 

I n tierquälerischen Intensiv­
haltungen sind die Tiere 

gezwungen, ihr ganzes Leben in 
extremer Enge und Eintönig­
keit zu verbringen. Spielverhal­
ten betrachten die Tierforscher 
als Ausdruck von Wohlbefin­
den. In solchen Ställen sieht 
man die Tiere nie spielen, nie 
herumspringen. Sie sind apa­
thisch geworden in der ausweg­
losen Situation. Zwi­
schendurch vollführen ältere 
Schweine langanhaltend die 
gleichen stereotypen Bewegun­
gen, zB Herumbeissen an den 
Käfigstangen. Diese neuroti­
sche Störung nennt man Stan­
genbeissen. Sie entsteht als 
Folge der extremen Langeweile 
in den völlig reizlosen engen 
Buchten, wo die Tiere lebens­
länglich nur immer die kahlen 
Wände zu sehen bekommen. 
Sie sehen nie die Sonne, den 
Himmel, Pflanzen, Erdboden 
zum Wühlen. Immer nur den 
gleichen dunklen, feuchten, 
dreckigen Boden und 

Fortsetzung Seite 5 

und Probehefte sind erhältlich 
bei VgT, 9546 Tuttwil, Fax 052 
3782362 

Die VgT-Nachrichten (VN) 
werden allen Mitgliedern und 
Gönnern kostenlos zugestellt. 
Als gemeinnützige Organisation 
ist der VgT steuerbefreit, das 
heisst Spenden können von der 
Einkommenssteuer abgezogen 
werden. Spenden werden in der 
Regel nur auf speziellen Wunsch 
persönlich verdankt, da Zeit 
und Geld möglichst für die Tier­
schutzarbeit und nicht für 
administrative Umtriebe ver­
wendet werden; darin unter­
scheidet sich der V gT bewusst 
von traditionellen Tierschutz­
veremen. 

VgT, CH-9546 Tuttwil 



Oben: Schweinestall des Schwyzer Gemeinderates Thomas 
Schmid in Ibach: Mutterschweinen in den berüchtigten, tier­
quäl~rischen Kastenständen. Es ist jedoch nicht alles 
schlecht auf diesem Betrieb. So kommt der Muni mit den 
Kühen auf die Weide und die Kälber werden in Gruppen 
auf Stroh gehalten. Das hilft den Mutterschweine in den Fol­
terkäfigen allerdings nichts. 

Unten: Gegenüber dem Schweinestall sieht es wesentlich 
vornehmer aus: Frau S.chmid hoch zu Ross. 

Eine gesetzeskon­
forme, artgerechte 
und trotzdem wirt­
schaftliche Schwei­
nehaltung ist mög­
lich, wie dieses 
Beispiel aus eihem 
anderen Kanton 
zeigt. 

Schweinefabrik des Domi­
nik Schuler, an der Chie­
merstrasse in Immensee. 

Oben:Schulers Tiere werden in völlig kahlen, monotonen 
Buchten auf dem nackten, einstreu losen Boden gehalten. 
Die gesetzlich vorgeschriebene Beschäftigungsmöglichkeit 
fehlt. 

Unten: Schuler selbst wohnt etwas grosszügiger an sonni­
ger Lage mit Seesicht in Küssnacht, Sagenweid 2: 



Dreistäckige Schweinefabrik von Viehhändler Joseph Ott Schibig in Küssnacht, Brüschhalde. Die Tiere verbringen 

Molkerei Graf, 
Grundstrasse, 

Schwyz: Das 
übliche Bild -

kahle, dreckige 
Buchten. 

• Walter Kälin, Bennau (bei Einsiedeln), an abgelegenem Ort, wo kaum je ein 
Fremder und sowieso nie ein Schwyzer Tierschutzbeamter vorbeischaut: Schlim­
mer als ein KZ. Stall vollgepresst mit total kotverschmierten Schweinen. Diese 
Tiere, die nie freiwillig in ihren eigenen Kot liegen würden, müssen ihr ganzes 
Leben in einer den ganzen Boden bedeckenden Sauce aus Kot und Urin verbrin­
gen. Darin müssen sie liegen und schlafen. Beim Schlafen liegt Ihre hochempfind­
same Nase direkt in der Gülle. Darum sind sie bis über die Ohren kotverschmiert. 

Molkerei Graf, 
Schwyz: Winziger 
Betonauslauf -
warum nicht 
grässer? Es hätte 
Platz genug. Als 
Alibi-"Beschäfti­
gung" für je ca 30 
Schweine dieses 
Stück Holz an 
derWand . 

Schweinestall der Molkerei 
Muotathal: Keine Beschäfti­
gung, kein trockener Ueg~­
platz . . 



· .. ihr Leben imHalbdunkeln, in eintönigen feuchten Buch­
ten, ohne jegliche Beschäftigung. Die gesetzlich vorge­
schriebene Einstreu und Beschäftigung fehlt. 

die kahlen Wände. Gemäss 
Tierschutzverordnung dürfen 
pro Quadratmeter zwei 
Schweine gehalten werden -
soviel Platz brauchen sie gerade 
zum Stehen oder -Liegen. Das 
Bundesamt für Veterinärwesen 
hat damals einfach die praxis­
üblichen tierquälerischen . Hal­
tungsbedingungen als "Vor­
schriften" in die Verordnung 
übernommen. Und dabei ist es 
bis heute geblieben. In dieser 
für die Tiere katastrophalen 
Situation nützen die Schwyzer 
Behörden nicht einmal die ver­
bleibenden Möglichkeiten aus, 
um den Tieren wenigstens 
minimalste Erleichterungen in 
Form einer Beschäftigungs­
möglichkeit und eines trocke­
nen Liegeplatzes zu gewähren. 

Fünfzehn Jahre Nichtvollzug 
des Tierschutzgesetzes 

haben gezeigt: Jede Hoffnung 

auf Demokratie und Rechts­
staat zur Beseitigung dieses 
Tierelendes wäre eine Illusion. 
Der VgT hat schon alles ver­
sucht: Anzeigen an die Tier­
schutz- und an die Strafbehör­
den bewirken ebensowenig wie 
Petitionen an das Kantonspar­
lament und eine Aufsichtsbe­
schwerde an den Bund: Die 
Fleisch- und Agro-Mafia hat 
auch in diesem Kanton ihr Mil­
liardengeschäft fest im Griff. 
Die Schwyzer Regierung hatte 
sogar die Kaltblütigkeit öffent­
nch zu erklären, sie werde von 
sich aus keine Ställe auf Einhal­
tung der Tierschutzvorschrif- . 
ten kontrollieren. Und wenn 
dann der V gT zur Selbsthilfe 
greift, unter Inkaufnahm~ von 
Hausfriedensbruchklagen in 
die Ställe geht, fotografiert und 
Anzeigen macht, geschieht 
auch nichts. Im Kanton Schwyz 
herrschen Zustände, als ob es 

überhaupt kein Tierschutzge­
setz gäbe. 

D
er einzige Lichtblick, wel­
chen eine Tierschutz­

Tour durch den Kanton Schwyz 
bietet, sind die immer wieder 
anzutreffenden stillgelegten 
Schweineställe. Der Trend weg 
vom Flei~ch wirkt offensicht­
lich! In Dankbarkeit gegenüber 
der zunehmenden Zahl der 
Vegetarier gedenken wir all der 
erlösten Opfer, die .früher auch 
in diesen Mastfabriken dahin­
vegetierten. 

. Die Schwyzer Behörden täu-
schen die Bevölkerung seit 

Jahren mit.der Behauptung, sie 
würden sich ernsthaft um den 
Tierschutzvollzug kümmern. 
Zu diesen Täuschungen gehört 
auch die neueste, von der 
regierungstreuen Presse brav 
verbreitete Behauptung, in 
Sachen Tierhaltung habe "die 
Umstellung auf Integrierte 
Produktion IP einen wahren 
Schub an Verbesserungen aus­
gelöst". Tatsache ist dagegen, 
dass die IP gar keine besonde­
ren Anforderungen an die Tier­
haltung stellt! Für diese speziell 
subventionierte, aber weder 
tierfreundliehe noch biologi­
sche Wirtschaftsweise würde 
die Bezeichnung "Intensiv Pro­
duktion IP" besser passen. IP 
wurde von der Agro-Lobby 
zusammen mit dem von ihr 
abhängigen Bundesamt für 
Landwirtschaft extra dazu 
geschaffen, um eine Umstel­
lung auf eine tierfreundliehe, 
ökologische schweizerische 

Landwirtschaft vorzutäuschen. 

Eine weitere ständige Täu­
schung stellt die Behaup­

tung dar, die Schwyzer Behör-
den gingen allen 
Tierschutzanzeigen sofort 
nach. Verschiedene Schweine­
fabriken, die wir schon vor Jah­
ren angezeigt haben und wo die 
Missstände bis heute nicht 
behoben worden sind, bewei­
sen indessen, dass im Kanton 
Schwyz nichteinmal die absolut 
ungenügenden, minimalisti­
schen gesetzlichen Tierschutz­
mindestvorschriften durchge­
setzt werden. Die Behörden tun 
nur so! Sie gehen bei den ange­
zeigten Betrieben vorbei und 
rapportieren alles als geset­
zeskonform. Auf diese Weise 
erhalten die gewerbsmässigen 
Tierquäler im Kanton für ihr 
grausames Tun laufend amtli­
che Persilscheine. Der zustän­
dige Regierungsrat Inderbitzin 
hat seine Verwaltung offen­
sichtlich nicht im Griff - oder 
will er unter dem Einfluss der 
Agro-Mafia gar nicht, dass mit 
dem Tierschutz Ernst gemacht 
wird? 

D
ie Luzerner Zeitung und 
der "Bote" haben unsere 

Richtigstellung unterdrückt, 
ebenso wie sämtliche Bilder 
über die Zustände in Schwyzer 
Mastbetrieben und den Hin­
weis darauf, dass einige davon 
trotz Anzeigen nicht verbessert 
wurden. Nur die Mythen-Post 
hat unseren Bericht unge­
schminkt veröffentlicht. 
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Tierschutz ~nd die Zukunft der Landwirtschaft 
Aus einem Vortrag von Erwin Kessler an der Landwirtschaftlichen Winterhandelsschule Flawil, Oktober I 996 

Die heutige gesellschaftliche 
Auseinandersetzung mit der 
Ausbeutung und Misshandlung 
der Nutztire zeigt viele Analo­
gien mit der historischen Skla­
verei in den amerikanischen 
Südstaaten. Die Abschaffung 
der Sklaverei wurde hauptsäch­
lich von der Landwirtschaft, den 
Farmern und Plantagebesitzern, 
bekämpft, ähnlich wie sich 
heute die Agro-Lobby gegen 

eine Verbesserung des Nutztier­
schutzes wehrt. 

Die Argumente waren ähnlich: 
Die einheimische Landwirt­
schaft würde eingehen, wenn 
strengere Gesetze zum Schutz 
der Sklaven erlassen bzw die 
Sklaverei abgeschafft würde. 
Ohne diese billigen Arbeits­
kräfte sei die einheimische 
Landwirtschaft nicht mehr kon-

kurrenzfähig. 

Wie damals geht heut eine Spal­
tung durch die Gesellschaft: Die 
einen hielten Neger für blosse 
Arbeitstier, die zusammen mit 
dem Vieh versteigert wurden: 
Ein Rind, ein Neger, dann wie­
der ein Rind. In gleicher Weise 
wie die Qualitäten der zu ver­
steigernden Tier geschildert 
wurden, wurden auch die Skla-

ven vorgestellt und ihre wirt­
schaftlichen Vorzüge - die 
Arbeitsfähigkeit - gepriesen. 
Wer sich in den Anfängen für 
die Sklavenbefreiung einsetzte, 
wurde derart beschimpft, 
bekämpft und verfolgt wie 
heute Tierrechtler: Es sei ver­
messen, Neger und Weisse auf 
die gleiche Ebene zu stellen. Wer 
es wagte zu behaupten, eine 
Negermutter leide genau gleich 



Joseph Ott Schibig in Küssnacht. Die Mutterschweine kön­
nen sich in den Kastenständen nicht einmal umdrehen. 

Fortsetzung 
Zukunft der Landwirtschaft 

wie eine weisse Mutter, wenn 
man ihr das Kind wegnehme, 
der bekam etwa das gleiche zu 
hören, wie wenn wir Tierschüt­
zer heute fordern, dass Kälber 
langsam entwöhnt werden, 
anstatt dass sie der Mutter nach 
der Geburt brutal weggenom­
men werden. 

Welcher Strukturwandel die 
Abschaffung der Sklaverei zur 
Folge hatte, ist mir nicht 
bekannt. Sicher waren diejeni­
gen Betriebe besser dran, welche 
schon vorher die Zeichen der 
Zeit erkannt hatten und nicht 
von Sklavenarbeitern abhängig 
waren. Heute sind es die Biobe­
triebe, die lange verlacht und 
benachteiligt wurden und heute 
plötzlich im Vorteil sind. Diese 
Entwicklung wird weitergehen. 
Leider gehören viele Landwirt­
schaftspolitiker zu jenem kon­
servativen Kreis, welcher voll in 
die tier- und umweltfeindliche 

\ 

( 

konventionelle Landwirtschaft 
investiert haben. Solange diese 
noch das Sagen haben, bleiben 
Tierschutz und Landwirtschaft 
noch auf Konfrontationskurs 
und das Ansehen der Landwirt­
schaft wird weiter geschädigt. 
Da nützt Brunch auf dem Bau­
ernhof und ähnliches wenig. Ein 
paar Vorzeigebetriebe genügen 
nicht, um das Vertrauen der 
Konsumenten zurückzugewin­
nen, und wer einmal auf vegeta­
rische Ernährung umgestellt 
hat, wird nicht wieder zum Flei­
schesser. 

Ich glaube, dass der Durchbruch 
des Tierschutzes vielleicht kei­
nen Bürgerkrieg wie bei der 
Sklavenbefreiung braucht, aber 
jedenfalls geht es offensichtlich 
nicht ohne heftigste gesell­
schaftliche Auseinandersetzun­
gen. Wir sind mitten drin in 
einem historischen Wandel in 
der Einstellung zum Tier. Die 
Befreiung der Tiere aus der 
gewerbsmässigen Ausbeutung 

Oben: Molkerei Buttikon: Das übliche traurige Bild - ein 
KZ mitten im Dorf. Enge, dreckige Buchten, kein trocke­
ner, sauberer Liegeplatz, keinerlei Beschäftigung, als ob es 
kein Tierschutzgesetz gäbe. Die Behörden beurteilen 
immer alles als "gesetzeskonform". Den Konsumenten 
bleibt nur der Verzicht auf Fleisch. 

Links:Auch das ist übler Schwyzer Tier-Alltag, aufgenom­
men in Brunnen:Junge, spielfreudige Tiere, die gerne her­
umspringen würden,Tag und Nacht an der Kette. Man 
beachte: Die Ketten sind so kurz, dass das Kalb nicht ein­
mal den Kopf ganz aufrichten kann. 

ist im Gang. Je länger die Land­
wirtschaftspolitiker sich dieser 
unaufhaltsamen Entwicklung 
entgegenstellen, umso grösser 
wird der Schaden für die Land­
wirtschaft sein. Mit Bauernpro­
testen auf dem Bundesplatz und 
mit Landfriedensbruch lässt 
sich dieser Schaden nicht wie­
der beseitigen. Wir sind heute 
nahe an dem Punkt, wo die 
Öffentlichkeit nicht mehr bereit 
ist, die Landwirtschaft über­
haupt noch irgendwie zu sub­
ventionieren. Man kann die 
Steuerzahler nicht jahre- und 
jahrzehntelang dazu zwingen, 
Tierquälerei und Umweltzer­
störung zu subventionieren, 
ohne dass mit solchen Subven­
tionen eines Tages radikal 
Schluss gemacht wird. 

Durch die seit Jahren andauern­
den, nicht endenden Skandale 
um Nutztiere, Fleisch und Eier 
ist der Trend zum Vegetarismus 
massiv beschleunigt worden. 
Der VgT setzt heute voll auf 

diese Entwicklung, weil damit 
für den Nutztierschutz weit 
mehr erreicht wird als durch 
halbbatzige Markenlabels, mit 
denen die Konsumenten ständig 
neu betrogen werden. Der 
Trend zum Vegetarismus bedeu­
tet aber nicht, dass keine Land­
wirtschaftsprodukte mehr kon­
sumiert werden: wer kein 
Fleisch isst, isst dafür mehr 
pflanzliche Lebensmittel. 

Schon vor Jahren, als der Bau­
ernverband alle Fortschritte im 
Tierschutz bekämpfte, wie heute 
immer noch, habe ich gesagt: 
Entweder wird mit dem Tier­
schutz ernst gemacht, oder ihr 
könnt Eure Ware eines Tages sel­
ber essen. 

Heute sind wir soweit, wie kürz­
lich eine Umfrage gezeigt hat: 
Die Bauern essen mehr Fleisch 
als früher, die ganze übrige 
Bevölkerung aber weniger. 



Jetzt endgültig bewiesen: 

Rinderwahnsinn auf den Menschen übertragbar 
Am 24. Oktober 1996 berichte­
ten einige Tages-Zeitungen in 
einer winzigen Meldung(!), die 
wohl nicht viele Leser erreicht 
hat, dass britische Wissenschaf­
ter jetzt den direkten Beweis für 
die Übertragbarkeit des Rin­
derwahnsinns (BSE) auf den 
Menschen gefunden haben. 
«Fest steht nun,» - so die Zei­
tung CASH - «dass der Konsum 
von Rindfleisch nicht mehr 
absolut risikolos ist. Der 
führende Prionen-ForscherAd­
rianQ Aguzzi von der Univer­
sität Zürich: «Noch offen ist, ob 
der BSE-Erreger sich auch im 
Fleisch und in der Milch befin­
det. Zwar wurde er in bisheri­
gen Versuchen nie dort gefun­
den, es gibt aber ein Restrisiko, 
sich über den Verzehr von 
Fleisch und Milch mit BSE 
anzustecken.» Lange haben die 
Gesundheitsbehörden die 
These verbreitet, Fleisch und 
Milch von Kühen sind selbst 
dann für Menschen ungefähr-

lieh, wenn die Tiere vom Rin­
derwahnsinn befallen sind. 
Diese These ist nun ins Wan­
ken geraten. Aguzzi hält das 
Mästen von Hühnern und 
Schweinen mit den sterilisier­
ten Schlachtabfällen «aus theo­
retischen Gründen», wie er 
betont, «nicht als völlig beden­
kenlos». 

Weiter aus dem CASH-Inter­
view mit Aguzzi: 

CASH: Sie aber haben schon 
frü her erklärt, dass Sie nie von 
einer BSE-kranken Kuh Milch 
trinken würden. 

Aguzzi: Absolut. Davon würde 
ich auch Ihnen abraten. 

CASH: Die Erreger können aber 
erst nach Jahren, wenn die Seu­
che ausgebrochen ist, nachgewie­
sen werden. Demnach wissen Sie 
gar nicht, ob die Milch, die Sie 
trinken, von einer gesunden oder 
emer BSE-injizierten Kuh 

Die (genmanipulierte) Kuh der Zukunft: 

stammt. 

Aguzzi: Vollkommen richtig. Ich 
möchte aber zu bedenken geben, 
dass beispielsweise die Obertra­
gung der Creutzfeldt-Jakob­
Krankheit, die mit BSE ver­
gleichbar ist, über Blut nie 
nachgewiesen werden konnte. 
Das heisst doch, dass Blutkonser­
ven von CJK-Patienten höchst­
wahrscheinlich unbedenklich 
sind. Nun frage ich Sie: Würden 
Sie trotzdem eine Transfusion 
mit Blut eines CJK-Patienten 
zulassen? 

CASH: Nein, nie. 

Aguzzi: Na also! 

CASH: Wer also das Risiko mög­
lichst gering halten möchte, an 
BSE zu erkranken, darf keine 
Milch mehr trinken, da wir nicht 
wissen, welche Kühe gesund und 
welche injiziert sind und wo die 
Erreger überall vorkommen. 

BSE-resistent, dafür Schlafstörungen 
Das Gruselkabinett gentech­
nisch erzeugter leidender 
Krüppel und Monster rückt 
näher: Der agrotechnokrati­
sehe Irrsinn, der zum Rinder­
wahnsinn geführt hat, soll -
wenn es nach der technik-gläu­
bigen Begeisterung der For­
scher an der Uni Zürich geht -
bald mit einem anderen Irrsinn 
ausgetilgt werden. 

Im Laborversuch mit Mäusen 
ist es gelungen, ein bestimmtes 
Gen zu entfernen, wonach die 
M~use nicht mehr mit BSE 
angesteckt werden konnten. 
Dieses Gen kommt bei allen 
Tieren und Menschen vor. Das 
zeige - so der BSE-Forscher 
Adriano Aguzzi von der Uni 
Zürich -, dass dieses Gen eine 
wichtige, wenn auch "noch 
unbekannte Funktion" habe. 

Bei den solchermassen genver­
änderten, BSE-resistenten 
Mäusen wurden Schlafstörun­
gen festgestellt (CASH Nr 43, 
25. Okt 96). 

Was müssen die BSE-resisten­
ten Tnrbo-Kühe der Zukunft 
wohl ausser Schlafstörungen 
sonst noch alles hinnehmen, 
wenn ihnen dieses Gen genom-

men wird, dessen Funktion 
noch unbekannt ist? 

Der VgT empfiehlt, der Wer­
bung "Milch und Butter -
Naturprodukte" nicht zu glau­
ben. Unsere Gegenwerbung 
lautet: Pflanzenmargarine statt 
Butter - gesünder und preis­
günstiger. 

Aguzzi: Im Prinzip ist diese 
Oberlegung ganz richtig. Wir 
müssen aber zwischen zwei Tat­
sachen abwägen: Einerseits 
haben wir ein wertvolles Nah­
rungsmittel [??? Anm d Red], 
andererseits ein kleines Risiko, 
dass es den BSE-Erreger enthält. 

CASH: Seit Ende 1990 wird in 
der Schweiz Rindern und Kühen 
kein Tierkörpermehl mehr ver­
füttert. Für Hühner und 
Schweine gilt dieses Verbot nicht. 
Wenn die Rinderseuche auf den 
Menschen übertragbar ist, 
erscheint es uns logisch, dass 
auch Hühner und Schweine von 
BSE nicht verschont bleiben. 

Aguzzi: Ich muss zugeben, dass 
ich das Verfüttern von Tierkör­
permehl an Hühner und 
Schweine aus theoretischen 
Gründen nicht als völlig beden­
kenlos erachte. Denn wir wissen, 
dass verschiedene Tiere in Zoos, 
Antilopen, Paviane und Schim­
pansen, aber auch Hauskatzen 
über Tierfutter angesteckt wur­
den. Im Labor erkrankten nach 
BSE-Injektionen auch Schweine 
am Rinderwahnsinn, allerdings 
nur unter Extrembedingungen. 

CASH: Wie lange dauert es vom 
Zeitpunkt einer ' Infektion bis 
zum Ausbruch der Krankheit? 

Aguzzi: Es kommt ganz auf die 
Tierart an. Wir gehen von 
durchschnittlich fünf bis sechs 
Jahren aus. Es könnten aber 
auch dreissig sein. 

CASH: Hühner und Schweine 
werden früher geschlachtet. Ihre 
Lebensdauer ist also zu kurz, als 
dass die Seuche ausbrechen 
könnte.. .. Sind Hühner und 
Schweine kein Gefahrenpoten­
tial für Rinderwahnsinn? 

Aguzzi: Die Gefahr kann nicht 
quantijiziert werden, da sie 
unterhalb der Nachweisgrenze 
liegt. 



Nicht nur die Spanier mit ihren Stierkämpfen, auch Schweizer betreiben 

Tierquälerei als Freizeit-Vergnügen: Familien-Fischen 
von Erwin Kessler 

W enige hundert Meter jen­
seits der Schweizer 

Grenze bei Oberriet, in Mei­
ningenlVoralberg, befindet sich 
der Güfel-Weiher - beliebtes 
Ausflugsziel von unsportlichen 
Fischern sowie Familien, die 
mit ihren Kleinen auch gerne 
mal einen hilflos an der Angel 
zappelnden Fisch aus dem 
Wasser ziehen möchten, ohne 
lange zu warten: von den rund 
1000 Forellen im Weiher beisst 
bald einmal einer an. Gestern 
Samstag, den 26. Oktober, habe 
ich anl~sslich eines von einer St 
Galler Gratis-Zeitung organi­
sierten Preisfischens gefilmt, 
wie da ohne die leiseste Ahnung 
von weidgerechtem Fischen 
und auch ohne Anleitung 
Forellen völlig dilettantisch 
gelandet werden. Anstatt den 
Fisch mit dem Kescher (Unter­
fangnetz) aus dem Wasser zu 
tragen und sofort mit einem 
kräftigen Schlag zu töten, wer­
den die Fische mit dem Haken 
im Schlund unbeholfen und 
lachend an der Angelschnur 
herumgetragen. Dann wird der 
Haken aus dem Rachen ope­
riert, bevor mit untauglichen 
Schlägen immer wieder auf den 
zappelnden Fisch eingeschla­
gen, zwischendurch mal fallen 
gelassen, dann schliesslich ins 
Gras geworfen oder in einen 
Plastiksack gesteckt, wo vide 
dieser misshandelten Tiere 
immer wieder hochspringen. 

Eine Fischerin hat versucht, 
den im Plastiksack erneut zap­
pelnden Fisch mit Schlägen auf 
den Sack besser zu betäuben. 

schwimmen nach Angabe des 
Besitzers 1000 bis 1200 Forel­
len. Von März bis Oktober wer­
den zweimal wöchentlich 
"fangfertige" Zuchtfische zuge­

Ein kleines, etwa Sjähriges setzt, damit der Bestand trotz 
Mädchen hat - auf Video fest- des laufenden Ausfischens kon­
gehalten - mit seinen bei den stant bleibt. Die Fische werden 
kleinen Händen einen zappeln- zweimal gefangen: einmal mit 
den Fisch gepackt, den der Vati dem Netz aus dem Zucht­
durch Schlagen · gegen einen becken, dann nochmals zum 
Baum so liederlich betäubt hat, Vergnügen mit der Angel aus 
dass er nach einer Weile in folge dem Weiher. In Deutschland ist 
seiner wilden Bewegungen aus dies ausdrücklich verboten, 
dem am Boden liegenden Sack weil einem Tier nicht ohne ver­
herausfiel. Mit erfolgreich nünftigen Grund Leid zugefügt 
anerzogenem Sadismus werden darf. Ein zweimaliges 
bestaunte es den sich in Todes- Fangen, das nur dem Vergnü­
angst wehrenden Fisch, der gen, nicht der Nahrungsberei­
zwischendurch immer wieder tung dient, erachtet die Deut­
zu Boden fiel. Dies alles in sche Rechtsprechung als 
Sichtweite dieses Vaters, der ' unvereinbar mit dem Tier­
bereits gierig auf die nächste schutzgesetz. In der Schweiz gilt 
Beute - zahme Zuchtfische - sinngemäss das gleiche. Die 
wartete. Schweizer müssen aber ihrem 

Solch unsachgemässes, tierquä­
lerisches Fischen ist an diesem 
Weiher, wo kaum echte Fischer 
hingehen - man kann die Ange­
lausrüstung einfach mieten -
ganz normal. Ich wusste jeweils 
kaum, wo mit der Videokamera 
hinschwenken, weil in nächster 
Nähe gleichzeitig überall solche 
Tierquälerei ablief. 

Der Güfelweiher hat eine Was­
serfläche von 7000 Quadratme­
ter - gerade etwa die Grösse 
eines Fussballfeldes. Darin 

sadistischen Freizeitvergnügen 
nicht deshalb im nahen Vorarl­
berg nachgehen, weil diese 
Tierquälerei in der Schweiz ver­
boten ist. Wie fast alle anderen 
Tierquälereien wird auch diese 
von den Behörden toleriert: 
Am Blausee im Berner Ober­
land gibt es ein ganz ähnliches 
Familien-Fischen. Wir haben 
im August 1996 dagegen 
Anzeige erstattet, ohne dass 
sich bisher etwas verändert 
hätte. Diese Anzeige enthält fol­
gende Begründung: 

Väter, selten Mütter, die selbst 
nichts vom Fischen verstehen, 
versuchen ihren Kleinsten -
gezwungen lachend - beizu­
bringen, wie lustig es ist, einen 
hilflosen Fisch in Todesangst an 
der Angel zappeln zu sehen und 
ihn totzuschlagen. Dass irgend­
wann einmal einer anbeisst, 
bevor die Geduld des Kleinen 
zu Ende geht, ist gewiss: Der 
Teich ist voller Fische. Wo 
immer die Angel hineintaucht, 
sind Fische., überall nichts als 
Fische. 

Alle diese Fische wurden schon 
einmal gefangen, aus dem Auf­
zuchtbecken herausgefischt 
und im Ausfischteich wieder 
ausgesetzt. Jedes Fangen und 
Transportieren von Fischen ist 
mit Todesangst, Schleimhaut­
verletzungen, Schmerzen und 
Leiden verbunden. Ein Tier 
unnötigerweise zweimal zu 
fangen, nur aus Spass, das ver­
stösst ganz klar gegen das Tier­
schutzgesetz: «Niemand darf 
ungerechtfertigt einem Tier 
Schmerzen, Leiden oder Schä­
den zufügen oder es in Angst 
versetzten» (Artikel 2). "Von 
ungerechtfertigten Schmerzen, 
Leiden und Schäden bekom­
men die Fische im Blausee jede 
Menge: Wenn ein Fisch anbei­
sst, geht die meist dilettanti­
sche, qualvolle Prozedui los: Er 
wird an Land gezogen, mei­
stens ohne Hilfe eines Keschers, 



dort am Angelhaken über den 
scharfkantigen Splitt des Weges 
gezogen und liegen gelassen bis 
der strahlende, des Fisehens 
unkundige «Fischer» überlegt 
hat, was er nun tun soll. Indes­
sen zappelt und windet sich der 
Fisch und fällt mit seiner emp­
findlichen Haut und seinen lid­
losen Augen immer wieder auf 
den scharfkantigen Splitt, die 
schmerzende Angel im Rachen. 
Schliesslich versucht der 
Fischer, ihm die Angel heraus­
zuwürgen, was oft lange dauert, 
besonders ohne Erfahrung. Hat 
er das endlich geschafft, legt er 
den Fisch wieder hin und geht 
auf die Suche nach dem Rund­
holz, das irgendwo herumliegt, 

zum Töten der Fische, oder er 
irrt mit dem zappelnden Fisch 
in der Hand oder noch am 
Haken herum und schlägt ihn 
dann auf dem Tisch beim Auf­
sichtshäuschen endlich tot­
aber nicht etwa mit einem kräf­
tigen Schlag. Erwachsene wie 
kleine Kinder trommeln zag­
haft, dafür mit Dutzenden von 
Schlägen auf den immer noch 
lebenden Fisch ein. Andere - so 
haben wir es aufVideoftlm auf­
gezeichnet - werfen die leben­
den Fisch einfach in einen 
Eimer: halbvoll mit zuckenden 
Forellen, die langsam ersticken. 

Und bei Alldem schaut die 
«Aufsicht» der Blauseeverwal­
tung einfach zu; sie hat offen-

Die Macht der Juden: 

sichtlich nur eine Aufgabe: Kas­
sieren. Während den vielen 
Stunden, die ich dort beobach­
tete, ist die Aufsicht bei diesen 
ständigen Tierquälereien kein 
einziges mal eingeschritten, 
auch nicht rein informativ. Die 
Aufsicht ist offenbar nur dazu 
da aufzupassen, dass jeder 
Fischer seinen Fang redlich 
wiegt und an der Kasse bezahlt. 

Nach Artikel 22 des Tierschutz­
gesetzes ist verboten: « ... das 
Töten von Tieren aus Mutwil­
len, insbesondere das Abhalten 
von Schiessen auf zahme oder 
gefangengehaltene Tiere». Am 
Blausee wird zwar nicht 
geschossen, aber es werden 
zahme, gefangene Fische aus 

Mutwillen geangelt. Aber wen 
kümmerts: es sind ja nur Tiere. 

Österreich hat kein Tierschutz­
gesetz. Nur einzelne Länder 
haben mehr oder weniger 
untaugliche Landestierschutz­
gesetze. Die tierschutzrechtli­
che Situation in Vorarlberg ist 
mir nicht bekannt - es ist ja 
auch egal: mit oder ohne Tier­
schutzgesetz ist die geduldete 
Tierquälerei die gleiche. 

Anmerkung: 

Der St GaIler Gratis-Anzeiger. welcher 
dieses tierquälerische Preisfischen ver­
anstaltet. zeigt seine tierverachtende 
Einstellung auch damit. dass er den VgT 
boykottiert. seit wir das grausame 
Schächten (rituelles Schlachten ohne 
vorherige Betäubung) kritisieren. 

Das grausame Schächten. von Geflügel bleibt erlaubt 
In der Vernehmlassung zur lau­
fenden Revision der Tier­
schutzverordnung war das vor­
gesehene Schächtverbot für 
Geflügel völlig unbestritten. 

Nun haben es jüdische Kreise 
mit sozialdemokratischer 
Unterstützung innert weniger 
Tagen geschafft, dass dieses 
Schächtverbot gestrichen wird: 
Gemäss einer von der sda ver­
breiteten Meldung hat das 
Bundesamt für Veterinärwesen 
nach Intervention jüdischer 

Kreise sofort erklärt, es werde 
dafür sorgen, dass das Schäch­
ten von Geflügel weiterhin 
uneingeschränkt möglich 
bleibe, obwohl es keine Zweifel 
daran gibt, dass diese Grau­
samkeit von einer grossen 
Mehrheit der Schweizer Bevöl­
kerung abgelehnt wird. Die 
Juden werden damit bald 
erneut Grund haben zum 
Wehklagen, man werfe ihnen 
vor, sie seien selber schuld für 
antisemitische Tendenzen. Wer 

sich derart für primitivste Tier­
quälerei. - und erst noch in gott­
eslästernder Weise als religiöse 
Handlung ausgegeben - ein­
setzt, der verdient nach meiner 
Überzeugung tatsächlich nichts 
anderes als tiefe Verachtung. 
Ob diese Verachtung dann als 
Antisemitismus verschrien 
wird, interessiert mit mittler­
weile nicht mehr. 

Wenn der Begriff «Antisemitis­
mus» heute nur noch bedeutet, 
ein grausames, pervers-religiö-

ses jüdisches Ritual abzuleh­
nen, dann ist Antisemitismus 
nichts Negatives mehr, sondern 
eine gesunde Haltung der über­
wiegenden Mehrheit der nicht­
jüdischen Bevölkerung. 

Klarzustellen bleibt, dass ein 
solcher Antisemitismus rein 
gar nichts mit Rassismus zu tun 
hat, auch wenn gewisse Anti­
rassismus-Neurotiker dies 
nicht unterscheiden können. 

Erwin Kessler 

Orthodox-jüdische Doppelmor al: von Erwin Kessler 

Kein Sex - dafür Folteropfer-Leichenfrass 
Jüdisch-orthodox bedeutet: kein 
Kino, kein Sex vor der Ehe. 
Einige Jugendliche empfinden 
die streng reglementierte Glau­
bensgemeinschaft als unerträg­
liches Gefängnis und wagen den 
Ausbruch: Erstes Hindernis: Wo 
gibt's ein Paar Jeans? 

Seit fünf Jahren versucht die in 
Jerusalem ansässige Organisa­
tion Hille\ Re\igionsaussteigern 
mit psychologischer und prakti­
scher Unterstützung beizuste­
hen. 

Ich bin überzeugt: Würde eine 
nicht-jüdische Glaubensge-

meinschaft derart Jugendliche 
unter Zwang setzen und so per­
versen Ritualen wie Schächten 

huldigen, wären die Medien 
voller kritischer Berichte über 
diese gefährliche Sekte. Aber 

eben: Juden sind tabu, was 
immer sie auch tun. Keine 
andere Interessengemeinschaft 
hat es in diesem Staat - wo laut 
Verfassung alle Schweizer vor 
dem . Gesetz gleich sind -
geschafft, für sich ein Sonder­
recht gesetzlich zu verankern, 
wie die Juden mit dem Antiras­
sismus-Gesetz. 

Sex oder kein Sex - das ist 
grundsätzlich Privatsache. Hier 
tritt aber eine für die Tiere ver­
hängnisvolle Doppelmoral an 
den Tag: Natürlicher Sex soll 
unmoralisch sein, Tierquälerei 
jedoch «religiös». 



Gedanken im KZ 
Der jüdischen Bundesrätin Dreifuss, welche das grausame 
Schächten in Schutz nimmt, zum Auswendiglernen empfohlen 
Das Folgende wurde im KZ 
Dachau inmitten aller erdenkli­
chen Grausamkeiten geschrie­
ben. Es wurde heimlich in einer 
Krankenbaracke aufgezeichnet, 
in der ich während meiner 
Erkrankung untergebracht war; 
zu einer Zeit als der Tod tagtäg­
lich nach uns griff und wir zwölf 
Tausend von uns innerhalb vier­
einhalb Monaten verloren. 

Lieber Freund, 

Du hast mich gefragt, warum 
ich kein Fleisch esse, und Du 
wunderst Dich über die 
Gründe meines Verhaltens. 
Vielleicht denkst Du, ich habe 
einen Schwur geleistet - eine 
Art Reue - mit dem ich mich 
der großen Freude Fleisch zu 
essen entsage. Ich weigere mich 
Tiere zu essen, weil ich mich 
nicht von anderen..Lebewesen, 
die gelitten haben und getötet 
wurden, ernähren kann. Ich 
weigere mich dies zu tun, weil 
ich selbst so schmerzensreich 
gelitten habe, daß ich den 
Schmerz anderer fühle, wenn 
ich mich meiner eigenen Lei-

den erinnere. Ich fühle mich 
glücklich, da niemand mich 
verfolgt; warum soll ich andere 
Lebewesen verfolgen oder der 
Grund ihrer Verfolgung sein? 

Ich fühle mich frei, da ich kein 
Gefangener bin; warum sollte 
ich der Grund dafür sein, 
andere Lebewesen zu Gefange­
nen zu machen und sie ins 
Gefängnis zu bringen? Ich fühle 
mich glücklich, da mir keiner 
ein Leid zufügt; warum sollte 
ich anderen Lebewesen Leid 
zufügen oder der Grund dafür 
sein, daß ihnen Leid zugefügt 
wird? Ich fühle mich glücklich, 
da niemand mich verletzt; 
warum sollte ich andere Lebe­
wesen verletzen oder töten oder 
der Grund dafür sein, daß sie 
zu memer Freude und 
Bequemlichkeit verletzt oder 
getötet werden. Diese Lebewe­
sen sind kleiner und hilfloser 
als ich es bin, aber kannst Du 
Dir einen vernünftigen Men­
schen mit edlen Gefühlen vor­
stellen, der bereitwillig diese 
Tatsache als Grund benutzt, das 
Recht für sich in Anspruch 

nimmt, die Schwäche oder die 
geringere Grösse auszunutzen? 
Glaubst Du nicht, daß es gerade 
des Grösseren, des Stärkeren, 
des Mächtigeren Pflicht ist, die 
schwächeren Lebewesen zu 
schützen, statt sie zu verfolgen, 
statt sie zu töten? "Adel ver­
pflichtet" und ich möchte in 
einer edlen Weise handeln. Ich 
glaube, dass Menschen so lange 
getötet und gefoltert werden, 
solange Tiere gequält und getö­
tet werden. Aus dem gleichen 
Grund wird es weiterhin Kriege 
geben. Der Grund liegt darin, 
dass das Töten an kleinen 
Objekten geübt und perfektio­
niert wird - moralisch und 
technisch gesehen. Es ist höch­
ste Zeit, über die vielen kleinen 
und grösseren Gewalttaten und 
Gemeinheiten, die wir selbst 
begehen, entrüstet zu sein. Da 
es viel einfacher ist, kleine 
Schlachten zu gewinnen, statt 
grosse, denke ich, sollten wir 
erst versuchen, unsere Bereit­
schaft gegenüber kleinen 
Gewalttaten und Gemeinheiten 
zu verringern. Sie vermindern 

Die Meinung links-jüdischer Fanatiker: 

Die meisten Schweizer sind Antisemiten, weil 
sie das Schächten ablehnen 
Aus einem Interview in der 
linksextremen Wochenzei­
tung WoZ vom 1.3.1996, 
mit dem Titel «Antisemitis­
mus in der Schweiz tief in 
der Volksseele verankert.» 

Frage der WoZ an David 
Rothschild, Vizepräsident des 
Schweizerischen Israeliti­
schen Gemeindebundes: 
«Aus Ihren Äusserungen 
könnte man den Schluss zie­
hen, dass es im letzten Jahr­
zehnt dieses Jahrhunderts in 
der Schweiz keinen manife-

sten, politisch relevanten 
Antisemitismus mehr gibt.» 

Rothschild: Wir haben in der 
Schweiz beispielsweise seit 
1892 ein Schächtverbot. Das 
verunmöglicht uns, die 
Tiere so zu schächten, wie 
die Religion es vorschreibt. 
Obwohl es wissenschaftli­
che Beweise gibt, dass das 
Töten durch die Schächt­
methode für das Tier nicht 
grausamer oder weniger 
human ist als eine anaere 
Methode. Trotzdem ist es 

nicht möglich, diese 
Benachteiligung aus der 
Welt zu schaffen. Eine Auf­
hebung des Gesetzes würde 
in einer Volksabstimmung 
mit dem Vorwand der Tier­
quälerei abgelehnt. Das ist 
ein Beispiel eines latenten 
Antisemitismus.» 

WoZ: «Ist das Schächtverbot 
die letzte antisemtische 
Institution?» . 

Madeleine DreyJus: Reicht 
das nicht mit dem Schächt-

oder besser noch sie ein für alle 
Mal zu überwinden. Dann wird 
die Zeit gekommen sein, in der 
es uns leichter fallen wird zu 
kämpfen, so dass wir sogar die 
gewaltigen Verbrechen über­
winden können. 

Ins Deutsche übersetzter Auszug 
aus dem Essay "A;:'imals, My 
Brethren ", von Edgar Kupfer­
Koberwitz, publiziert in der isra­
elischen Tierschutz-Zeitschsrift 
"Anima" .. 

Edgar Kupfer-Koberwitz war 
1940 im Konzentrationslager 
Dachau inhaftiert worden. In 
seinen letzten drei Jahren in 
Dachau war er in der Verwal­
tung der Lagerhallen des Kon­
zentrationslagers beschäftigt. 
Diese Stelle ermöglichte es ihm, 
ein geheimes Tagebuch mit Hilfe 
gestohlener Papierstreifen und 
Bleistiftstummeln zu führen. Er 
vergrub seine Aufzeichnungen 
und barg sie wieder, nachdem 
Dachau am 29. April 1945 
befreit wurde. 

verbot? Möchtet ihr noch 
mehr? Ist das nicht schon 
zuviel?» 

Anmerkung: Bei den zitierten 
«wissenschaftlichen Beweisen» 
für die angebliche Schmerzlo­
sigkeit des Schächtens handelt 
es sich um Parteigutachten 
jüdischer Schächtfanatiker, die 
im Gegensatz stehen zur Auf­
fassung sämtlicher Tierschutz­
organisationen und unabhän­
giger Fachleute. Jedenfalls 
wissen wir jetzt endlich, was 
Antisemitismus genau ist: das 
Ablehnen einer primitiven, 
fanatisch-religiösen Tierquäle­
rei. Soweit das Schächtverbot 
überhaupt gilt (nicht für Geflü­
gel), wird es einfach durch 
Import von Schächtfleisch 
umgangen. EK 



Skdandalöser Entscheid der Bezirksanwaltschaft Zürich: 

Rassismusgesetz ist einseitiges Sonderrecht für Juden 
Wenn Juden gegen Tierschützer und Christen hetzen, ist es nicht Rassismus 
von Erwin Kessler 

In seinem Buch "Die Antwort" 
(Aristoteles-Verlag) äussert 
sich der Jude Bruno Cohn auf­
hetzerisch, in einer gegen die 
Menschenwürde verstossen­
den, herabsetzenden Weise 
gegen das Christentum und 
gegen das Schweizervolk: 

Seite 369: " ••• das Christentum 
hat es sich ja recht einfach 
gemacht. Es ignoriert die 
bösen Dinge dieser Welt und 
versteht sich fernab von allem 
Bösen als der Lichterglanz des 
Guten." 

Seite 372: " ... begann die vor­
prellende Tierschutz-Bewe­
gung, ich _denke hier an die 
Schweiz, das Schächten ohne 
vorherige Betäubung in Frage 
zu stellen, was angesichts des 
mangelnden Sinnes für Pro­
portionen oft nur als gegen die 
Juden gerichtete Schikane 
empfunden wurde." 

Seite 376: "Dieser m der 
unrühmlichen schweizeri­
schen Rechtsgeschichte allge­
mein als 'Schächtartikel' ... 
bekannt gewordene Paragraph 
des Grundgesetzes war ein 
recht plumper Angriff auf die 
Juden.:." 

Seite 377, auf die Schweiz bezo­
gen: " •.• ein geistig eher rück­
schrittliches Volk. .. ". 

Seite 376 schliesslich wird 
unterstellt, Rabbi Meir ben 
Baruch von Rothenburg hätte 
es eher verdient, Schweizer 
Nationalheld zu sein, als Wd­
helm Tell. 

Am 26. Mai 1995 habe ich 
namens des V gT bei der Bezirk­
sanwaltschaft Zürich Anzeige 
wegen Rassismus erstattet und 
die Beschlag-nahmung dieses 
jüdischen Hetzbuches von 
Cohn beantragt. 

Die Bezirksanwaltschaft hat die 
Untersuchung eingestellt mit 
der Begründung, es handle sich 
um ein wissenschaftliches, dif­
ferenziert argumentierendes 
Buch und einzelne Aussagen 
müssten im Zusammenhang 
beurteilt werden. Deshalb sei 
der Tatbestand des Rassismus 
nicht erfüllt. Dies hätte ich auch 
selbst merken müssen. Die 
Anzeige sei deshalb leichtfertig 
erfolgt, weshalb die Verfahrens­
kosten von Fr 715.10 mir aufer­
legt werden. 

Die oben zitierten herablassen­
den Äusserungen über das 
Christentum und das Schwei­
zervolk sollen also "wissen­
schaftlich" und "differenziert", 
nicht rassistisch sein. Faden­
scheiniger geht es ja wohl nicht 
mehr, denn umgekehrt hat das 
Bezirksgericht Zürich in einem 
kürzlichen Verfahren gegen die 
WoZ einzelne meiner Sätze 
zum Schächten völlig aus dem 
Zusammenhang gerissen beur­
teilt, mein Anliegen und den 
ganzen Text - worin es klar und 
deutlich nur um Tierschutz 
ging - völlig ausser Acht gelas­
sen, und behal,lptet, diese (aus 
dem Zusammenhang isolierten 
Sätze) würden "die Juden 
ansich" herablassend kritisie­
ren. 

Beim Vollzug des Antirassis­
musgesetzes kommt es offen­
sichtlich nicht darauf an, was 
gesagt wird, sondern wer etwas 
sagt. Während vorgegeben 
wird, mit diesem Gesetz die 
Diskriminierung zu bekämp­
fen, wird es selbst zu einem 
Instrument für staatliche Dis­
kriminierungen und Repres­
sionen gegen politische Min­
derheiten - vom' VgT bis zur 
Freiheitspartei (vgl das kürzlich 
ergangene lächerliche St-Gal­
ler-Urteil und das neue, noch 
lächerlichere Verfahren gegen 
NR Scherrer - übrigens nicht 

mein Freund, sowenig wie die 
FP üb~rhaupt). 

In der kurzen Zeit seit Inkraft­
treten des Antirassismusgeset­
zes haben es die jüdische Bun­
desrätin Dreifuss und die Justiz 
bereits geschafft, durch ihren 
masslos übersteigerten Kampf 
gegen Rassismus den Tatbe­
stand des Rassismus zu einem 
Kavaliersdelikt, vergleichbar 
mit einer Parkbusse, zu entwer­
ten: Selbst völlig harmlose, 
ungeschickte und geschmack­
lose Äusserungen führen 
bereits zu Strafverfahren wegen 
Rassismus ebenso - wie ich vor­
ausgesehen habe - tierschütze­
rische Kritik des grausamen 
und primitiven Schächtens. 

Diese gedankenlose Verwässe­
rung des Rassismus-Begriffs 
zeigt deutlich, dass es den 
Drahtziehern und ihren Mario­
netten nicht um Rassismus 
geht, sondern um politische 
Macht - um noch mehr jüdi­
sche Macht, als ob die Juden in 
der Schweiz verfolgt, schwach 
und hilflos wären ohne solche 
Sonderrechte. 

Rabbi ner Prof Dan 
Cohn-Scherbok im 
Dokumentarfilm «Der 
Mensch und die ande­
ren Tiere» über eine 
Tiertransport-Siene : 

Oie Ähnlichkeit zwi­
schen dieser Szene 
und jenen der jahre, in 
welchen juden ' in 
Vieh waggons zu ihrem 
Schicksal transport 
wurden, hat"mich ver­
blüfft. Eines ist sicher, 
während des Holocau­
stes wussten die Deut­
schen, dass juden und 

Das Ansehen der Juden wird 
durch diese Machenschaften 
jedenfalls nicht verbessert, 
auch die Toleranzbereitschaft 
nicht . . Was man im privaten 
Kreis zum Thema Rassismus 
und Schächten zu hören 
bekommt, ist etwas völlig ande­
res, als was die Medien wider­
spiegeln. Das war schon vor der 
Abstimmung über dieses 
Gesetz so. Das knappe Ergebnis 
derselben stand denn auch in 
völligem Widerspruch zur Uni­
sono-Befürwortung durch 
Bundesrat und praktisch sämt­
liche Medien und Parteien. 
Noch heute haben links-jüdi­
sche Journalisten nichts ande­
res im Sinn, als sich für diese 
Schlappe an mir zu rächen. 

Und trotzdem werde ich es 
immer wieder sagen: Wenn 
Juden Tiere ohne vorherige 
Betäubung schlachten (= 
schächten) oder diese Grausam­
keit finanziell oder verbal unter­
stützen, dann sind sie um nichts 
besser, als ihre früheren Nazi­
Henker! 

Nicht juden fü rchterli­
che Grausamkeiten 
erleiden mussten. Oie 
Einzelheiten mögen 
sie nicht gekannt 
haben, aber sie wus­
sten davon. Sie dach­
ten lieber nicht daran, 
genauso wie wir es 
heute mit den soge­
nannten SchIachttie­
ren tun. Es gibt Paralle­
len. Auch wir 
vermeiden es, darüber 
nachzudenken, was in 
Wirklichkeit 
geschieht. 



Warum nimmt das jüdische Schächten in 

den VN soviel Raum eint von Erwin Kessler. Gründer und PräsidentVgT 

Weil der Widerstand hier sehr 
gross ist.Wenn der Gegner rüstet, 
müssen wir auch rüsten odereben 
aufgeben. 

Aufgeben, vor der jüdischen 
Macht zurückweichen, würde 
bedeuten, den Anspruch im 
Raume stehen zu lassen, dass 

- Tierquälerei mit Religiosität 
vereinbar ist, ja sogar damit 
gerechtfertigt werden kann, 

- einflussreiche, mächtige Kreise 
ein Vorrecht für Tierquälerei 
haben. 

Wie könnte ich noch mit gutem 
Gewissen einfache Schweinemä­
ster und Bauern kritisieren, wenn 
ich noble, mächtige Kreise ver­
schonen würde? Ich halte mich an 
das, was in unserer Verfassung 

steht, aber nicht einmal das Papier 
wert ist: "Alle Schweizer sind vor 
dem Gesetze gleich. Es gibtjn der 
Schweiz keine Untertanenverhält­
nisse, keine Vorrechte des Ortes, der 
Geburt, der Familie oder Personen." 

Der V gT unterscheidet sich von 
allen anderen Tierschutzorganisa­
tionen dadurch und hat nur des­
halb neben den rund 150 anderen 
Tierschutzvereinen in der Schweiz 
überhaupt eine Existenzberechti­
gung, weil er beim Anprangern 
von Tierquälereien nicht zuerst 
danach fragt, ob ihm dies mehr 
schaden oder nützen werde und 
wie mächtig der Tierquäler ist. 

Es war immer meine Linie, Perso­
nen und Institutionen, die einen 
gesellschaftlichen Führungsan­
spruch beanspruchen, ganz beson­
ders und mit erster Priorität zu 

anzuprangern, wenn sie Tiere 
quälen: Landwirtschaftsschulen, 
Klöster, staatliche Gutsbetriebe, 
der Fürst von Liechtenstein .... und 
nun die Schächt-Juden. Und da 
werde ich ständig mit guten Rat­
schlägen eingedeckt, die Finger 
davon zu lassen. 

Ich mache bei den Juden keine 
Ausnahmenl!!! Ich krieche nicht 
vor Geld und Macht!!! Wer das 
von mir verlangt, verlangt etwas 
Unmögliches, etwas Unethisches, 
egal mit welchen klugen Begrün­
dungen das ganze verpackt wird. 

Vom ersten Tag an musste ich 
Bestechungsversuche - direkte und 
indirekte, feine und plumpe - in 
allen Formen - Verzicht gegen 
Geld und Ansehen - zurückwei­
sen, und ich werde dies bis zum 
letzten Tag tun. 

Offener Brief an Bundesrat Delamuraz 
Wie das Leben doch so spielt, Herr 
Bundesrat: Als Erzfeind jedes ernst­
haften Tierschützers sind Sie nun 
plötzlich mein Schicksalsgenosse. 
Auch Sie haben nun eine Strafan­
zeige wegen Rassismus am Hals, weil 
sie das anmassende jüdische 
Schreien nach augenblicklicher Aus­
zahlung von {Nazi-)Geld und Gold -
egal an wen, am besten wohl an den 
jüdischen Weltkongress - kritisiert 
haben. 

Wir sind damit zwar Schicksalsge­
nossen, Opfer der gleichen Iinks­
jüdischen antirassistischen Hetz­
kampagne gegen jeden, der irgend 
etwas gegen jüdische Interessen sagt, 
unsere Schicksale werden sich jedoch 
unterschiedlich erfüllen, denn Sie 
sind ja als Bundesrat gegen Strafver­
folgung immun. So wird Ihr Fall in 
kürze eingestellt werden, während 
meiner sich jahrelang durch alle 
Instanzen bis vor den europäischen 
Gerichtshof in Strassburg ziehen 
wird. Das ist die real-demokratische 
Umsetzung des Verfassungsgrund­
satzes, wonach alle Schweizer vor 
dem Gesetz gleich sein sollen. Dieser 
schöne Verfassungsgrundsatz bleibt 
genauso toter Buchstabe wie das 
Tierschutzgesetz und die vom Volk 
gutgeheissene Alpeninititative. Das 
Volk ist schon lange nicht mehr der 
Souveräne: seine Beschlüsse sind 
kaum das Papier wert, und um a~ch 
noch dieses Papier zu sparen, ist es in 
jüngster Zeit eidgenössischer Polit-

stil geworden, Volksinitiativen ein­
fach als ungültig zu erklären. 
Irgendwo müssen die Lippenbe­
kenntnisse zum Abbau der Staatsver­
schuldung ja schliesslich einmal 
konkret werden. Diese ewigen 
unnützen Volksabstimmungen, weI­
che die Regierungspolitik stören, 
sind ja wirklich reinste Verschwen­
dung. 

Da hätte ich gleich noch eihen weite­
ren Sparvorschlag, Herr Bundesrat: 
Abschaffung der freien Wahlen. 
Nein, das ist kein Witz, es ist sowieso 
nur noch eine kleine Minderheit, die 
an die Urne geht. Wie? Ach so, ja 
natürlich, wenigstens ein fadenschei­
niges Mäntelchen von Legitimität 
braucht das herrschende Regime 
schon noch. Ja, das verstehe ich. 
Solange dem Volk im Staatskunde­
unterricht immer noch diese alteid­
genössischen Vorstellungen von 
Rechtsstaat und direkter Demokratie 
vermittelt werden, kann die Demo­
kratie nicht so offen abgeschafft wer­
den. Diese Vorstellungen sind noch 
tief verwurzelt in den Teilen-Söhnen 
und -Töchtern. Solche Traditionen 
können nicht einfach ignoriert wer­
den, denn die Polizei ist überfordert, 
wenn es den bisher erfolgreich mani­
pulierten Bürgern eines Tages aus­
hängt und sie die Steuern nicht mehr 
bezahlen. Die Armee wird sich trotz 
der neuen Ausrüstung für Einsätze 
im Innern nicht besonders gut eig­
nen, um bei ein paar Millionen 

bockigen Bürgern die Steuern per­
sönlich zu kassieren. Könnte ja sein, 
dass diese Bürger gar nicht zuhause 
sind, wenn die Armee vorbeikommt, 
weil sie grad im WK oder im inneren 
Aktivdienst sind. Also so geht das 
nicht, das sehe ich ein. Wahlen müs­
sen vorerst noch stattfinden. 200 
Nationalräte darf das Volk wählen ... 
nein, natürlich nicht die 7 Bundes­
räte, die kennt ja jeder, das ist gefahr­
lich, da könnte noch wirklich 
gewählt und abgewählt werden. Und 
Sie wären der erste, Herr Delamuraz, 
der abgewählt würde. Das könnten 
auch Ihre welschen Sofa-Weinim­
porteure nicht verhindern. Aber 
eben, diese Angst brauchen Sie nicht 
zu haben, Herr Bundesrat, denn das 
Wahl-Recht ist nicht so wörtlich 
gemeint. Vielleicht hatte das früher 
einmal etwas mit der Auswahl der 
Besten zu tun. Heute kann man noch 
zwischen verschiedenen Wahlzetteln 
auswählen. Das sieht ja schon fast 
nach Jassert aus, wenn die Stimm­
bürger am Wahlsonntag die Natio­
nalratslisten hervorkramen und dar­
über grübeln, welche sie diesmal 
ausspielen sollen, noch nie hat eine 
gestochen. Ein langweiliges Spiel, wo 
sowieso immer nur die gewinnen, 
welche die Karten austeilen. Anders 
als beim Alkohol kommt hier die 
Nüchternheit vor der Abstinenz: Die 
Ernüchterung über die Machtlosig­
keit des Stimmvolkes gegenüber den 
Machenschaften im Bundeshaus 
führt zu Wahlabstinenz ... 

Es ist naiv, von mir den gleichen 
Erfolg wie bisher, aber eine andere 
Strategie zu verlangen. Die unseli­
gen Tabus und Konventionen in 

der Behandlung der Tiere wie 
Sachen, kann ich nur durch Pro­
vokation, mit Schocktherapie, 
aufbrechen. 

Nur weil der Grossteil meiner eng­
sten Mitarbeiter und derVgT-Mit­
glieder, die an Zahl ständig zuneh­
men, meine Linie verstehen und 
mir unerschütterlich die Treue 
halten, kann ich meine Arbeit vor­
läufig weiterführen. 

Es war mir immer klar, dass der 
Tag kommen wird, wo die Wider­
stände zu gross werde, wo es den 
Machthabenden, die den Staat 
und die Geriche auf ihrer Seite 
haben, micht fertig machen wer­
den. Aber bis zu diesem Tag werde 
ich unerschütterlich sagen, was 
einmal laut und deutlich gesagt 
werden muss. 

Jetzt bin ich aber ganz schön vom 
Thema abgewichen, gäll Herr Bun­
desrat! Ich wollte Ihnen eigentlich 
noch sagen, dass diese ganze Anti­
rassismus-Neurose wirklich etwas 
Gschpässiges ist: Da darf also ein 
jüdischer Kürschner - so ein kürzli­
cher Basler Entscheid - Tierschützer, 
welche die grausame Pelzmode kriti­
sieren, zu Unrecht und trotzdem 
ungestraft als Nazi beschimpfen. 
Umgekehrt aber wird ein Tierschüt­
zer, der das grausame jüdische 
Schächten zu Recht scharf kritisiert, 
von diesem Unrechtsstaat wegen 
angeblichem Rassismus verfolgt. Es 
tröstet mich, dass Sie, Herr Bundes­
rat, nun auch ein bissehen selbst 
erfahren, zu welchem Meinungster­
ror dieses Antirassismus-Maulkorb­
gesetz, das Sie einer knappen Mehr­
heit des Volkes aufgeschwatzt haben, 
geführt hat. Noch schöner wäre es, 
wenn eines ~ages der Wunsch aller 
Tierschützer in Erfüllung ginge und 
Sie, Herr Bundesrat, ein paar 
Wochen in einem der von Ihnen 
erlaubten Folterkäfige für Mutter­
schweine in Ihrem eigenen Kot lie­
gend verbringen müssten. Wie das 
Leben so spielt, vielleicht ... Vielleicht 
träumen sie dies wenigstens. Wenn 
Sie dann in Schweiss gebadet aus die­
sem Alptraum aufwachen, könnten 
Sie eine Ahnung bekommen haben, 
wie es den Mutterschweinen im 
engen Käfig im Urin liegend zumute 
ist. Was es heisst, unter solchen 
Bedingungen Junge zu gebären, das 
Herr Bundesrat, können Sie nicht 
einmal träumen - leider. Noch weni-



ger als Sie 'sich vorstellen können, 
was eine Gans leidet, wenn sie mit 
einem Stahlrohr im Hals vollgepumt 
wird, damit Pascal der Gourmand 
sich dann später bei Wein und 
Gedankenlosigkeit an einer kranken, 
geschwollenen Gänseleber gütlich 
tun kann. 

E grüsst Sie in der vergeblichen 
Hoffnung, mit Ihnen in der gleichen 
Zelle die Rassismusstrafe abhocken 
zu können, Erwin Kessler 

Leserbrief 
zum Schächten 
von H.Losa, Schlosswil 

Ich war wirklich naiv, als ich bis vor 
kurzem glaubte, sterben durch 
Ausbluten sei vielleicht nicht so 
schlimm. Es kommt halt darauf an, 
was dem Ausbluten vorangegangen 
ist ... 

Es war mir ein Bedürfnis, mich 
auch über Herrn Kessler zu erkun­
digen. Es ist ja unbestritten, dass er 
für viele Kreise, ganz besonders 
dort wo Geld eine grosse Rolle 
spielt, ein sehr unbequemer 

Mensch ist, weil er Sachen aufdeckt 
und bekämpft, die eigentlich gar 

. nicht publik werden dürften. Des­
halb wird er soviel wie es nur geht 
schikaniert und verleumdet. Es 
geht auch anderen Kämpfern ähn­
lich ... Wenn Dr Erwin Kessler auch 
in «Recht und Freiheit» auftritt 
(verschiedene Zeitungen schrieben 
von sich dort «wohlfühlen» - ist ja 
lächerlich) und «gegen linksjüdi­
sche Journalisten wettert», so ist das 
begreiflich, weil ihn diese Journali­
'sten boykottieren oder weil sie nur 
Negatives über seine Arbeit schrei­
ben. Viele Juden lehnen das 
Schächten ab, doch dürfen sie nicht 
öffentlich dazu stehen ... 

«Rassist», «Antisemit», «Extre­
mist»: Die Erfahrung zeigt, dass 
dies starke Waffen für Ablenkungs­
manöver sind. Damit wird die Auf­
merksamkeit der Öffentlichkeit 
vom Kernproblem, nämlich vom 
Schächten und von den Tierquäle­
reien abgewendet ... 

Es scheint das Schicksal der Gegner 
des Schächtens zu sein, Antisemit 
usw zu «werden». Das hat neulich 
auch Brigitte Bardot erlebt. 

WELTWOCHE untel"stellt 
Eugen Drewermann Antisemi­
tismus und vergleicht ihn mit 
Hitler und Himmler 
von Erwin Kessler 

In der Ausgabe vom 17. Oktober 
1996 "widmet" die Weltwoche 
Eugen Drewermann eine ganze 
Seite primitive Verunglimpfun­
gen: 

"Deutschlands beliebtester Theo­
loge lehnt das Christentum ab, 
weil es aufgrund seiner spezifisch 
semitischen, jüdischen Geistesart 
einen ausserordentlich gewalttäti­
gen und rücksichtslosen Charakter 
habe... Das Weltgewissen aus 
Paderborn schliesst sich ausdrück­
lich dem Philosophen Arthur 
Schopenhauer an, der mit Recht 
gefordert habe: 'Die jüdische 
Ansicht der Thierwelt muss ihrer 
Immoralität wegen aus Europa 
vertrieben werden.' Dem histo­
risch gebildeten Tierfreund fällt 
dazu ein, dass der Schutz unserer 
vierbeinigen Freunde gerade den 
Nazis sehr am Herzen lag. Hein­
rich Himmler, der ein fanatischer 
Gegner der Vivisektion war, setzte 
sogar durch, dass sich die 
Führungsstäbe der SS fleischlos 

ernährten - nach dem Vorbild des 
grössten Vegetariers aller Zeiten, 
der seinen Schäferhund abgöttisch 
liebte ... 

In der von selbstgestrickten Pull­
overn umschlotterten Gestalt 
Eugen Drewermanns ist der deut­
sche Vorbehalt gegen das jüdisch­
römische Christentum sozusagen 
Fleisch geworden. " 

In diesem Weltwoche-Erguss -
Ähnliches hat dieses Blatt auch 
schon gegen mich losgelassen -
wird nebenbei auch grad noch 
rasch der brühmte Psychologe 
c.G. Jung zum "begeisterten Hit­
ler-Anhänger". 

Da fühle ich mich wahrlich in 
guter Gesellschaft, wenn mir die 
Rassismus-Neurotiker der Welt­
woche vorwerfen, antisemitsche 
Äusserungen verbrc:.itet zu haben. 

Anmerkung: 
Wie sich erst nachträglich ans 
Licht kam, ist dieser Weltwoche­
Mitarbeiter ein Jude. 

Ein solches Tier ohne vorherige Betäugung zu 
schlachten ist für die sozialdemokratische, jüdi­
sche Bundesrätin RuthDreifuss «eine Frage der 
religiösen Toleranz». Gegen die Kritiker dieses 

usamen, pervers-religiösen Rituals setzt sie mit 
Steuergeldern eine «Antirassismus-Kommission» 
ein, welche jeden, der gegen das Schächten ist, als 
Antisemiten verfolgt. Schon wieder eine Bundes­
rätin, die ihre persönlichen Interessen wichtiger 
nimmt als den Volkswillen und den Treueschwur. 
Eine grosse Mehrheit der Schweizer lehnt das 
Schächten ab. -



Die Yersklavuna und Vermarktung der Tiere geht" 
nach denselben' Reg~ln vor sich, die damals für den 
Kauf und Verkauf, für den Transport und die Unter­
bringung von Menschen galten 
aus dem Buch «Da kräht der Hahn - Kirche für Tiere?" von Pfarrerin Christa Blanke 

Sklaven mußten in den 
arbeits«intensiven« Plantagen 
für Zucker, Kaffee, Baumwolle 
und Tabak schuften. So wie 
heute die Hühner, Schweine, 
Rinder gezwungen werden, in 
der »intensiven« Landwirt­
schaft Eier und (ihr eigenes) 
Fleisch zu produzieren. 

Sklaven wurde keinerlei ver­
wandtschaftliche Bindung 
zugestanden. Frau und Mann, 
Mutter und Kind, Bruder und 
Schwester wurden ohne weite­
res voneinander getrennt. So 
wie heute das Kalb von seiner 
Mutter, der Gorilla von seiner 
Familie, der in lebenslanger 
Partnerschaft lebende Gänse­
rich von seiner Frau getrennt 
wird. 

Sklaven wurden mit einem Joch 
zusammengebunden wie die 
Ochsen. Man zog ihnen einen 
Ring durch die Nase wie den 
Tanzbären. Man drückte ihnen 
ein Brandmal auf wie den Rin­
dern und Pferden. Sklavenkin­
der wurden von reichen Lon­
doner Damen an silbernen 
Kettchen spazierengeführt wie 
Schoßhunde:-

Sklaven wurden einer Qua­
litätskontrolle unterzogen. Es 
gab Preis nachlässe und Ver­
käufe im Dutzend billiger. So 
wie es heute in den Katalogen 
für bestimmte » Versuchstier­
modelle« Mengenrabatt gibt 
und die Qualität garantiert 
wird. 

Sklavenhändler waren ehren­
werte Kaufleute aus London, 
Marseille, Lissabon und 
Kopenhagen. Sie verdienten gut 
am Handel mit Menschen und 
brachten dem Staat Steuern 
ein. So wie heute die Deutsche 

Lufthansa ein hochgeachtetes 
Unternehmen ist, obwohl sie 
jedes Jahr Millionengeschäfte 
durch den Tiertransport 
macht. Zum Beispiel durch den 
Transport von Affen im Transit, 
wo von 10 Gefangenen nur 2 
die Labors überhaupt errei­
chen, für die sie bestimmt sind. 
Der deutsche Staat ist am 
Gewinn beteiligt durch die 
Mehrwertsteuer und die Kirche 
durch die Kirchensteuer. 

Sklavenbesitzer waren keine 
Monster, sondern durchaus 
sympathische Leute mit mora­
lischen Ansprüchen an sich 
und andere. Ihr blinder Fleck 
war die Sklaverei. Genauso wie 
viele Wissenschaftler heute 
sympathische Menschen sind 
mit dem ehrlichen Anspruch, 
zum Besten der leidenden Mit­
menschen zu forschen. Ihr 
blinder Fleck sind die Tiere in 
den Labors. 

Sklaventransporte waren eine 
einzige grausame Quälerei mit 
enorm hohen »Verlustquoten«. 
Genauso wie die Tiertrans­
porte heute zu Wasser, auf den 
Straßen und in der Luft, lohnte 
sich auch damals der Sklaven­
handel trotzdem. Die Sklaverei 
wurde mit dem Argument 
gerechtfertigt, daß ohne sie 
Wirtschaft und Gesellschaft 
nicht existieren könnten. So 
wie heute behauptet wird, daß 
ohne versklavte Tiere unsere 
Wirtschaft zusammenbrechen, 
Massenarbeitslosigkeit ausbre­
chen und unser Gesundheitssy­
stem zerbrechen würde. 

Sklaven hatten keine Seele. 
Davon war eine ganze Gesell­
schaft fest überzeugt. Diese Tat­
sache war allerdings kein Hin­
dernis, die Schwarzen zu 

missionieren und ihre zu Her­
zen gehenden Spirituals bei 
Beerdigungen anzuhören. Das 
ist genauso absurd, wie wenn 
heute Tierversuche damit 
gerechtfertigt werden, Tiere 
seien ja keine Menschen, aber 
die Ergebnisse dieser Versuche 
auf Menschen angewendet 
werden. 

Tiere sind keine Menschen. 
Deshalb haben sie keine 
Rechte. Menschen, die als Skla­
ven bezeichnet werden, sind 
wie Tiere. Sie haben deshalb 
auch keine Rechte. Die Logik ist 
klar. Und das Unrecht auch. 

Es gibt heute eine Form der 
Sklaverei, die es so früher nicht 
gegeben hat. Schon immer war 
der Handel mit Sklaven ein ein-

trägliches Geschäft, und es 
wurden mit dem Kauf und Ver­
kauf von Menschen große 
Gewinne erzielt. Das ist auch 
beim Handel mit Tieren so. 
Den größten Umsatz mit ihren 
Tiersklaven machen jedoch 
heute die Firmen, die sich auf 
den Verkauf von »Versuchstie­
ren« spezialisiert haben. 

Die Firma Charles River Bree­
ding Laboratories mit 12 Nie­
derlassungen in 7 Ländern gibt 
in den achtziger Jahren die Jah­
res«produktion» an «Versuchs­
tieren» mit 22 000 000 speziell 
gezüchteten Ratten, Mäusen, 
Meerschweinchen, Hamstern 
und Affen an. Das ist ein gigan­
tisches Geschäft mit dem 
Leben. Die Bilanzen werden 
inzwischen geheimgehalten. 

Feuertod für 67 000 Schafe 
I rgendwo im Indischen Ozean 
driftet ein unbemanntes, 

brennendes Frachtschiff mit 
67000 Schafen an Bord. So 
lautete kürzlich eine kleine 
Pressemeldung. Die Schafe 
waren von Australien her auf 
einer 16 Tage dauernden See­
reise in den nahen Osten 
unterwegs und werden dort 
nach traditioneller Art 
geschächtet. Diese Brandka­
tastrophe hat die Aufmerk­
samkeit der Weltöffentlichkeit 
für einen ganz kurzen Augen­
blick auf diese Schiffstrans­
porte gelenkt, welche zur täg­
lichen Routine gehören. Man 
muss sich das einmal vorstel­
len: 67000 Schafe auf einem 
einzigen Schiff, auf Dutzenden 
von offenen Decks zusam­
mengedrängt. Todesfälle sind 
an der Tage'sordnung. Der 
Feuertod der ganzen Ladung 

bedeutete nichts weiter als 
eine bedauerliche überdurch­
schnittliche Ausfallquote . Die 
australische Regierung beeilte 
sich zu erklären, der Export 
von Schafen werde fortge­
setzt. 

Tragen Sie Wollkleider? Gut 
möglich, dass Wolle dieser 

routinemässig zu Tode gequäl­
ten Schafe darunter ist. Wolle 
ist ein Tierquälerprodukt wie 
Fleisch, Eier, Milch. Einheimi­
sche «Freiland-Wolle" ist mei­
nes Wissens im Handel nicht 
erhältl ich. Die Alternative 
heisst: Baumwolle und Syn­
thetics. Glücklicherweise gibt 
es heute preisgünstige syn­
thetische Socken und woilähn­
liche Kleider (HeilyHansen) 
von hohem Tragkomfort. 
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Ein Tier wird nicht dadurch für sein Leiden ent­
schädigt, dass dieses Leiden irgendeinem anderen 

etwas nützt. Darin besteht die grosse, ungeheure 
Ungerechtigkeit, die endlich klar gesehen werden 
sollte. Leiden für einen anderen ist erst dann gerecht, 
wenn dies freiwillig geschieht. 

W enn die skrupellosen technokratischen Wissen­
schaftler, welche heute für die Tierversuche 

verantwortlich sind und' sich - wie die Erfahrung deut­
lich gezeigt hat - durch Tierschutzvorschriften nicht in 
den notwendigen Schranken halten lassen, einmal das 
Mittel der Genmanipulation zur Verfügung haben, 
dann Gnade Gott ihren Opfern. 

Dr Erwin Kessler, im Buch «Tieifabriken in der Schweiz - F ak­
ten und Hintergründe eines Dramas», Grell Fiissli Verlag, Fr 
40.-, erhältlich im Buchhandel oder beim VgT, 9546 Timwil. 

~ ____ .......... staat als schlechtes Vorbild: 
Zürcher Landvvirtschaftsschule Strickhof 
von Erwin Kessler 

Enge, kahle Mastbuchten ohne Einstreu, dafür cou­
pierte Schwänze als Symptombekämpfung gegen die 
«Kanibalismus» genannte neurotische Verhaltens­
störung - so werden die Staatsschweine auf dem Strick­
hof gehalten. 

Im' Frühjahr 1993 war an den 
Plakatwänden im ganzen Kan-

ton Zürich eine Foto aus dem 
Rindermaststall der Landwirt-

schaftsschule Strickhof zu Aktion die Tiere ins Freie. Bald 
sehen: Tierquälerische Intensi­
vmast auf Vollspaltenböden. 
Diese kostspielige Aufklärung 
der Öffentlichkeit wählte der 
VgT, nachdem alle Zürcher 
Tageszeitungen diesen Skandal 
unterdrückten. Etwas später 
liess die Tierbefreiungsfront 
TBF in einer nächtlichen 

darauf wurde der Stall saniert 
und ist heute - mit Strohein­
streu und Auslauf tiergerecht. 
Den Schweinen dagegen geht es 
immer noch dreckig - und wie­
der schweigen die Medien 
dazu. Zum Glück gibt es noch 
die VgT-Nachrichten.! 



r gerchte Haltung 
von Meerschweinchen 
(EK) Mit viel Kreati­
vität und Einfühlungs­
vermögen haben ·Helen 
und Markus Schärli­
Reinhard in Bem ihren 

Meerschweinchen ein 
kleines Paradies 
erstellt., mit Höhlen, 
Tunnels, Versteck und 
Klettermöglichkeiten. 

Liebevolle Berührung statt Zwang 
TelUngton Touch Every Anima. Methode 
von Verene Buschor, Rebstein, 
Nat.heilpraktikerin - Ex-Pharmaangestelle 

Die Tellington Touch Every . 
Animal Methode 

(TT.E.A.M ®) ist eine ganzheit­
liche Methode des Trainierens, 
Heilens und des überwindens 
von Stress, die an allen Tieren 
angewendet werden kann. Ins 
Leben gerufen wurde diese 
Methode 1978 von der interna­
tional bekannten und respek­
tierten pferdetrainerin Linda 
Tellington-Jones. Inspiriert 
durch ihre Ausbildung bei dem 
berühmten israelischen Physi­
ker Dr. Moshe Feldenkrais ent­
wickelte sie den TTouch; Die 
Arbeit der Hände des Men­
schen am Körper des Tieres. 

Zum ersten Mal in Kontakt 
mit TTouch kam ich übri­

gens durch den VgT. Es dürfte 
im Jahr 1994 gewesen sein, als 
das Buch "Der neue Weg im 
Umgang mit Tieren" von Linda 
TelJington-Jones (Franckh Kos­
mos Verlag) in den VgT-Nach­
richten kurz vorgestellt wurde. 
Dieses Jahr nun besuchte ich 
einen Kurs, bei dem wir Teil­
nehmer lernten mit sanften, 
kreisförmigen Berührungen 
(TTouch) und speziellen, unge­
wöhnlichen Bewegungen bis­
her unbenutzte Nervenbahnen 
des Tieres zu aktivieren. Ich 
hatte den Hund (Sheela) mei­
nes Bruders dabei. Sheela liess 
sich nur mit Knurren und 
Schnappen an den Hinterläu­
fen und an der Rute berühren 
oder kämmen. Sie war auch 
eine sehr unruhige Hündin die 

kaum stillsitzen konnte/wollte. 
Bereits nach diesem ersten 
Wochenendkurs verhielt sich 
Sheela um einiges ruhiger und 
wie mir schien, war es auch für 
sie eine Erleichterung nicht 
wegen jeder Kleinigkeit sofort 
auf Hochspannung sein zu 
müssen. Ich machte mit dem 
TTouch auch positive Erfah­
rung mit anderen Tieren, wie 
zB bei einem von meinen 
Frettchen (Beckenschiefstand 
und Wirbelsäulenveschiebung 
nach einem Sturz). Was mich 
besonders beeindruckte, war 
die Behandlung eines ver­
stauchten Fussgelenkes einer 
trächtigen Kuh. Der Tierarzt 
hatte zwar vorbeigeschaut. eine 
Spritze gemacht und gesagt 
dass er mehr auch nicht tun 
könnte. Es stellte sich leider 
keine Besserung ein, der Fuss 
blieb geschwollen. wildes 
Fleisch begann zu wuchern und 
die trächtige Kuh konnte das 
Bein überhaupt nicht mehr 
belasten. Um sicher zu sein dass 
dieses Fussgelenk nur ve~­

staucht ist, hätte man das Bein 
'röntgen müssen. Doch dazu 
fehlte es 9.em Bauern an Geld. 
Also bot ich einen Versuch an, 
der Kuh die Zeit bis zur 
Schlachtung nach dem Kalben 
wenigstens etwas zu erleich­
tern. Zu diesem Zeitpunkt 
bestand die Verletzung schon 
über einen Monat. Heilen 
konnte ich das Bein natürlich 
auch nicht. Mit Zugabe von 
Homöopathie verteilte ich den 

TTouch ca. 1 Stunde lang über 
den Kuhkörper. Nach zwei 
Tagen erhielt ich die Meldung 
des Bauern. dass die trächtige 
Kuh das Bein bereits ein wenig 
belaste. Nach weiteren 3 Tagen 
berichtete er von einer weiteren 
Besserung. 

D as Wunderbare an der 
T.T.E.A.M Methode ist. 

dass jeder sie selber durch­
führen kann. Zudem fördert 
dieser bewusste Umgang die 
Partnerschaft mit gegenseiti­
gem Respekt (anstelle ·von 
Dominanz) zwischen Mensch 
und Tier. 



ie Migros ie Konsumenten täuscht: 

igros Ti u .. r-Produkte (1. Tell) 

von Erwin Kessler 

Die Migros hat mich wegen «Ehrverletzung» eingeklagt, 
weil ich ihr vorgeworfen habe,Tierquälerprodukte zu vf?r­
kaufen und die Konsumenten zu täuschen. Hier die .fort­
setzung aus dem umfangreichen Wahrheitsbeweis. 

o lets und Truten 
Irreführende 
Etiketten 

Im Frühjahr 1996 entdeckte ein 
Konsument, dass er durch Eti­
ketten auf einer Poulet­
Packung im Migros, welche 
Hühner im Freien zeigen, ent­
äuscht worden war. 
In Tat und Wahrheit verbrin­
gen diese Hühner ihr ganzes 

eQuaUte 
Kneuss Geflügel AG 

5506 Mägenwil 

Leben in tierquälerischer 
Intensivhaltung in geschlosse­
nen Hallen. Auf der Etikette 
heisst es "Aargauer Güggeli, M­
Qualität, Qualite Kneuss Geflü­
gel A{:;, 5506 Mägenwil", dazu 
eine Abbildung einer Schar 
Hühner bestehend aus vier 
Hennen und einem Hahn, im 
Hintergrund offene Land­
schaft: Berge, Wolken, Sonne. 

Diese Abbildung vermittelt den 
Eindruck einer bäuerlichen 
Hühnerschar, angeführt von 
einem Hahn, die sich glücklich 
im Freien tummelt. 

Wie kommt Migros dazu, Pou­
lets aus Intensivhaltung mit 
einem solchen Etikett zu verse­
hen, wenn nicht mit der 
Absicht, die Konsumenten zu 
betrügen? 

Tierquälerische 
Intensivmast 

Die Intensivmast von Poulets 
(Hühner) und Truten, wie sie 
von der Migros-Tochter "Opti­
gal" betrieben wird, ist ein typi­
sches Beispiel für Massentier­
haltung und Entwürdigung des 
Tieres zum bIossen Produkti­
onsmittel. In artgerechtem 
Umfeld werden die Hühner 
von einer brütigen Glucke aus­
gebrütet und dann als Küken 
noch ca fünf Wochen lang 
geführt und behütet. Oie 
Küken finden im Gefieder der 
Glucke Geborgenheit. So wer­
den die Jungen von Geburt an 
in die Gruppe, bestehend aus 
ein paar Dutzend erwachsenen 
Hennen und einem oder meh­
rerer Hähne, eingegliedert. In 
der Gruppe besteht eine ausge- . 
glichene soziale Ordnung. Der 
Tagesablauf beginnt frühmor­
gens bei Tagesanbruch mit Fut­
tersuche. Dieses Futtersuchver-
halten, verbunden mit 
fleissigem Scharren und 
Picken, zeigen die Hühner auch 
dann, wenn sie reichlich gefüt­
tert werden. Die Umgebung 
Erkunden, Scharren und 
Picken sind angeborene artty­
pisehe Verhaltensweise, die 
auch dann ausgeführt werden 
müssen, wenn das objektiv zur 

Futterbeschaffung gar nicht 
nötig ist. Werden diese angebo­
renen Verhaltensweisen durch 
die künstliche, naturentfrem­
dete und eintönige Um'gebung 
einer Masthalle verunmöglicht, 
ergibt sich ein Triebstau -
Aggressionen und Verhal­
tensstörungen sind die Folge: 
die Tiere leiden. Diese Tatsa­
chen sind heute gut erforscht 
und können in der nutztier­
ethologischen Literatur nach­
gelesen werden. Für Truten ist 
die Situation weitgehend ähn­
lich. 

In der auch von Migros betrie­
benen Poulet- und Trutenmast 
werden Hochzuchttiere zur 
Mast verwendet, die allein 
schon infolge ihrer extremen 
Überzüchtung stark leiden: 
Das Wachstum ist derart 
extrem auf raschen Fleischan­
satz gezüchtet, dass das Skelett­
wachsturn nicht mithalten 
kann. Die Tiere leiden häufig 
an Skelettdeformationen und 
Beinschäden. Viele können 
kaum mehr richtig gehen und 
verbringen deshalb den grös­
sten Teil der Zeit artwidrig im 
Liegen auf dem Boden. Sitz­
stangen für ein artgerechtes Sit­
zen fehlen oder können infolge 
der Überzüchtung gar nicht 
mehr angeflogen werden. Die 
Tiere werden in Brutschränken 
ausgebrütet, dann werden die 
Küken zusammen mit 5000 

gleichaltrigen Leidensgenossen 
in eine Migros-Optigal-Mast­
halle eingestallt - mutterlos, 
ohne erwachsene Leittiere. Ein 
unendliches Meer von kleinen, 
mutterlosen Küken. Innert der 
Rekordzeit von 45 Tagen errei­
chen sie die Grösse erwachse­
ner Hühner und ein Schlacht­
gewicht von 1,5 bis 2,0 kg -
hilflose, leidende Riesenbabies. 
Wenn sie diese Grösse erreicht 
haben, ist der Hallenboden 
nahezu bedeckt, Tier an Tier -
Massentierhaltung. 

Im Schlachthof werden die 
Hühner aus den engen Trans­
portkisten gerissen und bei 
vollem Bewusstsein mit den 
Füssen - Kopf nach unten - an 
ein Transportband gehähgt. 
Daran schweben sie langsam 
dem Elektrobetäubungsbad 
entgegen, nach einiger Zeit ihr 
panikartiges Flügelschlagen 
erschöpft aufgebend. 
In der Werbung bezeichnet 
Migros diese Tierquälerpro­
dukte dann als "Poulets von 
glücklichen Hühnern" oder als 
"einheimisches Frischgeflügel, 
das unter natürlichen Bedin­
gungen aufgewachsen ist". 

Belege für die in der Truten­
mast ähnlich wie in der Poulet­
mast praktizierte rücksichts­
lose Tierausbeutung und 
Tierquälerei: 
- K-Tip Nr 14/95: Knochenharte 
Quälerei. Brutale Zucht: Gemä-

Täuschende Migros-Werbung für Freiland-Poulets 



• 

stete Truten sind krank, aggressiv 
und viel zu schwer ... Diese Zucht 
ist eine Tierquälerei. Doch der 
Bund schaut zu. 
- K-Tip Nr 17/95): Glückliche 
Truten? Der Gegjlügelproduzent 
OptigaI [Migros] reagiert 
abwiegelnd auf den Trutenre­
port des 'Kassensturz'. Nach dem 
Bericht über die Quälereien in 
den Trutenställen haben sich 
Konsumentinnen beim grössten 
Schweizer Trutenproduzenten 
OptigaI beschwert. Ein Ant­
wortsehsreiben der Migros­
Tochter liegt nun vor. Darin 
schiesst Optigal gegen den Kas­
sensturz: Optigal-Truten hätten 
- entgegen den Aussagen im 
Bericht - keine Fortbewegungs­
probleme ... Sind Optigal-Truten 
also glücklicher als andere? 
Schön wär's ... Auch Optigal­
Truten sind aufs übelste über­
züchtet und leiden an Beinpro­
blemen. Eine Studie an der Uni 
Bern ergab: 97 Prozent der 
untersuchten Optiga1-Truten 
haben Schäden an den Beinkno­
chen. 
- Zeitschrift "Prüf mit" des 
Konsumentinnen Forums vom 
7.11.94: Alles über Truten -
nichts für schwache Nerven. 
Trutenmasthallen: die amtlich 
bewilligte Tierquälerei. 

Pseudo-Freiland­
Poulets 

Der Alibiauslauf der M-Sano­
"Freiland"-Poulets dient weni­
ger den Tieren, als der Täu­
schung der Konsumenten und 
der Erschleichung von Direkt­
zahlungen des Bundes für 
"Freiland"-Tierhaltung. Die 
Konsumenten werden gleich 
doppelt betrogen: Einmal beim 
Einkauf solcher Produkte und 
ein zweites mal als Steuerzahler 
durch zweckentfremdete Land­
wirtschaftssubven tionen. 

Der Kassensturz des Schweizer 
Fernsehens hat am 8.10.96 
einen Bericht über diese täu­
schende Pseudo-Freiland-Pou­
let mast der Migros gesendet. 
Im begleitenden Bericht im "K­
Tip" vom 16.0.96 heisst es dazu: 

Unglückliche M-Glucken: 
Die vierfarbigen Anzeigen, die 
für die "glücklichen" Optigal­
Hühner werben, versprechen 

zuviel. Die Recherchen des Kas­
sensturz zeigen: Die Freiland­
hühner der Migros halten sich 
kaum im Freien auf 
In ganzseitigen Inseraten preist 
der Grossverteiler seine Mere­
Josephine-Poulets aus "kontrol­
lierter Freilandhaltung" als 
"glücklich gackernde Freiland­
hühner" an .... 
Der Kassensturz hat fünf Ställe 
aufgesucht. Die glücklich 
gackernden Hühner im Freiland 
fand das Reporterteam aller­
dings kaum. Von den 4500 Tie­
ren pro Herde waren auf einem 
Betrieb nur wenige hundert im 
Freien. Auf den anderen gleich 
grossen vier Betrieben bewegten 
sich sogar deutlich weniger als 
1 00 Hühner im Freien - und dies 
trotz schönstem Herbstwetter. 

Hans-Ulrich Huber, der Gejlü­
gelexperte des Schweizer Tier­
schutzes (STS), ist darüber nicht 
erstaunt. "Die Masthühner der 
Migros sind massiv überzüch­
tet." Folge: Die Tiere sind 
gesutzdheitlich angeschlagen. Sie 
nelgen zu Leberverfettung, 
Kreislaufkollaps und vor allem 
zu Trägheit. 80 Prozent ihres 
Lebens verbringen die Tierchen 
liegend. Sie könen sich mehrheit­
lich gar nicht mehr ins Freie 
begeben. Und: Für eine echte 
Freilandhaltung sind die Hüh­
nerherden viel zu gross. Für viele 
Tiere ist der Weg ins Freie ver­
sperrt. Denn 1m Stallinnern 
drängt sich Huhn an Huhn, 
rund 4500 insgesamt. Die Aus­
gänge auf die Wiese befinden 
sich aber nur auf einer Seite des 
Stalles. Oft haben die Hühner 
auch Angst, ihr Futter unter dem 
freien Himmel zu picken. Denn 
vor den Ställen fehlen Bäume, 
die ihnen Schutz vor Raubvögeln 
bieten. Der Gejlügelexperte 
Hans-Ulrich Huber spricht des­
halb von Etikettenschwindel. 
"Das ist eine Alibi-Freilandhal­
tung. Der Konsument stellt sich 
unter Freilandhaltung Hühner 
vor, die sich über längere Zeit 
während mehreren Stunden pro 
Tag im Freien aufhalten." Das 
set bei den Mere-Josephine­
Hühnern der Migros- Tochter 
Optigal klar nicht der Fall und 
deshalb eine Täuschung des 
Konsumenten. 

Dass die Mere-Josephine-Frei­
landhühner der Migros in der 

Tat kaum mehr ins Freie gehen, 
bestätigt eine Untersuchung des 
renommierten staatlichen Insti­
tuts für Umweltschutz und 
Landwirtschaft in Liebefeld BE: 
Wissenschaftler fanden m 
Bodenproben, die sie im Freien 
genommen hatten, lediglich ein 
bis zwei Prozent Hühnerkot. 
Verrechnet mit einem 40-tägigen 
Hühnerleben bedeutet das: Ein 
Mere-Josephine-Freilandhuhn 
verbringt maximal einen Tag 
seines Lebens im Freien. Damit 
nicht genug: Mere-Josephine­
Poulet-Mäster kassieren für die 
kontrollierte Freilandhaltung 
auch noch Geld vom Staat - über 
4500 Franken pro Betrieb und 
Jahr. 

Schweizer Pou­
lets-Schnitzel 
aus China 

Die folgenden Beobachtungen 
sind Im Zeitraum Septem­
ber/Oktober 1996 gemacht 
worden: 

"Schweizer-Produkt" steht auf 
der Migrso-Geflügel-Schnitzel­
Packung. Nur wer das Kleinge­
druckte sehr genau lies,t merkt 
schliesslich, dass das Geflügel­
fleisch aus China kommt. Das 
Bestreuen mit Schweizer 
Paniermehl genügt offenbar bei 
Migros, um aus chinesischem 
Geflügel ein Schweizerprodukt 
zu machen. 

Hans Heinzelmann, stv Direk­
tor und Leiter des Marketing 
Fleisch beim MGB, erklärte im 
Brückenbauer vom 21. Juni 
1995: 
... Wir haben 1982 ein erstes 
Tierschutzleitbild erstellt. In die­
sem haben wir unsere Mitver­
antwortung für eine tiergerechte 
Nutztierhaltung und den 
Respekt vor dem Tier festgehal­
ten. Dieses Leitbild wurde 1990 
überarbeitet und beinhaltet als 
Kernaussage, dass wir für Liefe­
ranten aus dem Ausland die glei­
chen Anforderungen an Tierhal­
tung und Tiertransporte stellen 
wie in der Schweiz. 

Wenn Heinzelmann mit "glei­
chen Anforderungen" die glei­
che Tierquälerei wie in der 
Schweiz meint, kann man ihm 

vielleicht keine Lügenhaftigkeit 
vorwerfen. Eine Täuschung der 
Konsumenten ist es allemal, 
überhaupt von "Respekt vor 
dem Tier" und entsprechenden 
"Anforderungen" zu reden. 
Wenn das wahr wäre, müssten 
die Tiere in China ja besser 
gehalten werden als die Men­
schen! 

Kritische Konsumenten, die 
kein chinesisches Poulet fleisch 
möchten (zB angesichts der 
Unterdrückung Tibets durch 
China), werden mit sturmem 
Kopf vom Einkaufen im 
Migros zurückkommen: Das 
Lesen des Kleingedruckten ist 
oft schon rein physisch ein 
schwieriges Unterfangen, und 
wer sich bemüht, sich an der 
kleingedruckten Deklaration 
zu orientieren, wird sich bald 
desorientierter als vorher 
fühlen: Da gibt es nicht nur 
Schweizer Poulet-Schnitzel aus 
China, sondern auch solche, die 
offenbar nirgendwoher kom­
men: jedenfalls kann man die 
Packungen hundert mal dre­
hen und wenden und alles 
nochmals auf Deutsch, Franzö­
sisch und Italienisch durchge­
hen: nirgends ein Hinweis auf 
die Herkunft, obwohl die Her­
kunftsdeklaration geset71ich 
vorgeschrieben ist. Teilweise ist 
gar nichts oder einfach 
"Schweizer-Produkt" aufge­
stempelt, aber was das wert ist, 
zeigen die Schweizer China­
Poulets. 

Was wohl auch die wenigsten 
Konsumenten wissen: 
Gemäss eidgenössischer Zo11-
statistik sind im letzten Jahr fol­
gende Mengen an Geflügel aus 
China importiert worden: 
"Brüste von Hühnern" 92 Ton­
nen, 
"andere Stücke von Hühnern" 
25 Tonnen, 
"Stücke und Schlachtneben­
produkte (ohne Lebern) gefro­
ren, von Hühnern" 938 Ton­
nen, 
"gefrorene Brüste von Hühnern 
1 899 Tonnen, 
"andere Stücke und Schlacht­
nebenprodukte" 24 Tonnen, 
"Brüste von Truthühnern" 24 
Tonnen, 
"Stücke und Schlachtneben­
produkte von Enten" 11 Ton-
nen. En Guete! 



Buchempfehlung: 

«Auge um Auge» von Frederick Leboyer VerlagAlfLüchow,Freiburg 

Es gibt einen subtilen Zusam­
menhang zwischen der Art 
und Weise, wie wir unsere 
Nutztiere und die ganze Natur, 
und wie wir unsere Kinder, und 
damit uns selbst, behandeln. 
Frederick Leboyer, der Pionier 

I der sanften Geburt, zeigt diese 
. versteckte Verbindung durch 

wachrüttelnde Bilder auf. 

«Auge um Auge», «Ausglei­
chende Gerechtigkeit» oder 
«Karm»" das «Gesetz von Ursa­
che und Wirkung» sind ver­
schiedene Begriffe, um die 
geheime Verflechtung anzu­
deuten, von der die Weisen 
aller Kulturen schon immer 
sprechen und warnen: «Was ihr 
den geringsten meiner Brüder 
angetan ... » Darum die Emp­
fehlungen und Gebote: «Du 
sollst nicht töten», nicht verlet­
zen (Ahimsa). Das Gesetz des 
Ausgleichs gilt in der Physik 
(<<Jede Handlung zieht eine 
Reaktion nach sich, eine Hand­
lung gleichwertiger Kraft ... », 
Newton, Gesetz der Elementar­
mechanik), wie in der Ethik 
und so im ganzen Leben. Auch 

die Quantenphysiker haben 
entdeckt, daß alles verbunden, 
alles eins ist. Deshalb «Tue 
nichts deinem Nächsten ... », 
denn «du kannst niemanden 
verletzen, ohne dir selbst weh 
zu tun». Und das Gesetz Auge 
um Auge, Aktion-Reaktion ist 
unerbittlich! Die Seuche «Rin­
derwahnsinn» läßt den Zusam­
menhang ein wenig durch­
scheinen. Der Arzt Leboyer 
macht auf eindringliche Weise 
klar, wie kostspielig es für die 
anderen Lebewesen, aber letzt­
lich auch für uns selbst ist, 
wenn wir Menschen unsere 
Gefräßigkeit und Habsucht 
durch Billigstproduktion zu 
befriedigen suchen, und erin­
nert daran, daß wir mit den 
anderen Geschöpfen und der 
ganzen Erde auch in Liebe und 
Würde zusammenleben könn­
ten. Dieses Buch führt vor 
Augen, wie die Menschen 
andere Lebewesen und sich 
selbst foltern . Neugeborene 
und Tiere werden behandelt, 
als seien sie empfindungslose 
Dinge. 

Boykott aller durch Tierquälerei 
erzeugten Konsumgüter 
Dr. Friedrich Landa,VgT Österreich 

Nicht nur die Profitgier der 
Viehhändler und der Agrar­
lobby und der gewaltige 
Fleischkonsum verursachen 
das Tier-Elend. Die jungen 
Stiere, die zum Schächten bis 
nach Afrika verfrachtet werden, 
sind vor allem ein Nebenpro­
dukt der gigantischen Milcher­
zeugung: Milch- und Fleischin­
dustrie hangen untrennbar 
zusammen. Damit eine Kuh 
genügend Milch abgibt, muß 
sie jedes Jahr ein Kalb gebären. 
Und zirka die Hälfte aller Käl­
ber ist natürlich männlich. 
Solange wir in großen Mengen 
Mi.lchprodukte konsumieren, 
witd es Schlachthäuser geben! 

Wenn einem dieser Zusam­
menhang bewußt geworden ist, 
mag man selbst experimentie­
ren und herausfinden, wie fein 
es ist, sich für einige Zeit vegan, 
dh rein pflanzlich, zu ernähren. 
Wurde erst einmal das neue 
Lebensgefühl ausgekostet, 
kehrt man sicher nicht so 
schnell wieder zum müdema­
chenden Milchverzehr zurück. 

Wir leben nun seit Herbst 95 
ohne alle Produkte von Tieren 
und sind von der veganen 
Lebensweise begeistert. Ein­
kaufen wurde zu einem span­
nenden Spiel, bei dem es gilt, 
Naturkostläden, Reformhäu­
ser, sowie Obst-, Gemüse- und 

Lange Zeit haben Ärzte und 
Wissenschaftler angenommen, 
Säuglinge würden nichts 
spüren, weil ihr Nervensystem 
noch nicht so entwickelt ist wie 
beim Erwachsenen. 

Wir stecken unsere Nutztiere in 
qualvoll enge Käfige und 
schicken die Kinder in Schu­
len, wo sie gezwungen sind, den 
ganzen Tag still zu sitzen, und 
selbst verbringen wir unser 
Leben meist in stickigen Büros. 
Die Tiere lassen ' wir unter 
Todesangst in die Schlachthäu­
ser treiben, und unsere Väter 
und Mütter liefern wir in 
Altersheimen und Kranken­
häusern ab, um das Elend ihres 
Leidens und Sterbens nicht 
mitansehen zu müssen. Wir 
leben in einer teuflischen Zivi­
lisation, wo nur noch Wirt­
schaftswachstum und Profit 
zählen. Im Vergleich mit den 
KZ-artigen Massengefängnis­
sen, in denen wir unsere Nutz­
tiere halten und sie industriell 
töten, scheut sich der Franzose 
Leboyer nicht, die Namen Au­
schwitz, Buchenwald und 

Supermärkte zu durchstreifen, 
um neue 'saubere' Lebensmittel 
zu entdecken und auszuprobie­
ren. Was den Gesundheitsa­
spekt betrifft, kann ich berich­
ten, daß dies der erste Winter 
völlig ohne Erkältung war. 
Milchprodukte sind keines­
wegs so gesund, wie in der Wer­
bung behauptet wird, sondern 
schwer verdaulich und ver­
schleimen den Körper und vor 
allem die Atemwege. 

Daß jemand, um nicht Ursache 
für das Töten von Tieren zu 
sein, kein Fleisch ißt, können 
die meisten Mitmenschen gut 
verstehen. Deshalb bereiten sie 
auch gerne eine vegetarische 
Mahlzeit vor, wenn man bei 
ihnen zu Besuch ist und ihnen 
diese Begründung vorher 
behutsam mitgeteilt hat. Viele 
Freunde sind auf diese Weise 

Dachau zu nennen. Wir 
empören uns darüber, daß die 
Nazis ihre menschlichen Opfer 
wie Vieh behandelt haben, und 
quälen und foltern unsere 
Nutztiere heute weiter so, als 
wären sie empfindungslos. 

Wenn Sie bereits von dem ent­
setzlichen Leid wissen, das die 
Menschen den Nutztieren in 
den Tierfabriken zufügen und 
sich fragen, wie wir diese uner­
träglichen Zustände möglichst 
effektiv aufzeigen und verän­
dern können, ist das Buch von 
Dr. Frederick Leboyer genau 
das richtige Geschenk für Ihre 
Freunde und Bekannten, um 
ihnen mit Hilfe dieses kleinen 
Kunstwerkes den geheimnis­
vollen Zusammenhang zwi­
schen dem Elend, das wir meist 
ohne böse Absicht selbst verur­
sachen, und dem Elend, das wir 
in unserem zivllisierten Leben 
selbst erleiden müssen, bewußt 
zu machen. 

Dr. Friedrich Landa, 

V gT Österreich 

schon zu Liebhabern vegetari­
scher Köstlichkeiten oder selbst 
zu Vegetariern geworden. Da 
eine vegane Lebensweise dem 
Allesesser doch ein wenig 
extrem erscheinen mag, haben 
wir im Familienrat beschlos­
sen, wenn wir zum Essen einge­
laden sind, nicht auf milchpro­
duktfreier Kost zu beharren, 
um potentielle neue Vegetarier 
nicht zu verschrecken. Denn 
eine Umstellung von Fleisch 
auf r.eine Pflanzenkost wäre 
von den Mitmenschen etwas zu 
viel verlangt. Wenn wir jedoch 
bei Bekannten eingeladen sind, 
die sich als 'Vegetarier aus ethi­
schen Gründen' bezeichnen, 
machen wir gerne auf die Pro­
blematik des übermäßigen 
Milchkonsums aufmerksam, 
indem wir zB demonstrativ das 
Brot ohne Butter essen. 



, 

Der V gT vor fünf Jahren 
OKTOBER 1991: 

Eine Petition an das Schwyzer 
Kantonsparlament für einen 
besseren Tierschutzvollzug, die 
im Parlament zu einer kontro­
versen Diskussion führte. Land­
wirtschaftsdirektor Gisler, «dass 
unter dem Mantel des Tier­
schutzes kein Polizeistaa~ mit 
grossen Kontrollen aufgebaut 
werden soll». 

Erwin Kessler erhält den mit 10 
000 Fr dotierten Erlenmeyer­
Tierschutzpreis. 

Die sozialdemokratische Zür­
cher Regierungsrätin Hedi Lang 
wählt den tierschutzfeindlichen 
Agro-Technokraten Rolf Ger­
ber, ehemaliger Sekretär des 
Zürcher Bauernverbandes, zum 
Chef des kantonalen Landwirt­
schaftsamtes. Im «Volksrecht» 
erschien dazu eine kritische 
Stellungnahme von Erwin Kes­
sler mit dem Titel «Agro-Mafia­
Boss gewählt». 

NOVEMBER 1991: 

Zusammen mit dem Schweize­
rischen Jagdschutz-Verband 
protestiert der V gT gegen die 
geplante Durchfuhr von 1.6 
Millionen Hasen und Fasanen 
aus osteuropäischen Staaten 
nach Italien, wo sie ausgesetzt 
werden sollten, damit die zah­
men Tiere von «Jägern» abge­
knallt werden können. Der Pro­
test hatte Erfolg: die 
Durchfuhrbewilligung wurde 
nicht erteilt. Daraufhin lehnte 
auch Österreich die Durchfuhr, 
zur Umfahrung der Schweiz, ab. 
Ansonsten werden solche Tran­
sittransporte - von denen wir 
und die Öffentlichkeit nichts 
erfahren - vom Bundesamt für 
Veterinärwesen routinemässig 
bewilligt. 

In einem Gespräch , zwischen 
dem VgT und dem Schweizeri­
schen Kälbermästerverband 
kam ein Konsens zustande: Käl­
ber sollten grundsätzlich in 
Gruppen auf Stroheinstreu 

gehalten werden. Das Bundes­
amt für Veterinärwesen will 
trotzdem auch in der revidier­
ten Tierschutzverordnung von 
1997 die tierquälerische, 
unnötige und sinnlose Einzel­
haltung von Kälbern weiterer­
lauben. 

Vor dem Berner Verwaltungsge­
richt hatte der VgT mit einer 
Klage gegen die Berner Baudi­
rektion Erfolg, wegen Verlet­
zung des eidgenössischen 
Raumplanungsgesetzes bei der 
Erteilung von Baubewilligun­
gen für neue Pouletmastfabri­
ken in der Landwirtschafts­
zone. Solche Bauten dürfen nur 
in Ausnahmefällen mittels eines 
Ausnahmebewilligungsverfah­
rens bewiUigt werden. Dieser 
Gerichtserfolg hatte aber leider 
keine grossen Auswirkungen: 
Seither ist im Kanton Bern Aus­
nahmefall zum Normalfall 
geworden und für bodenunab­
hängige Tierfabriken werden 
seither einfach routinemässig 
Ausnahmebewilligungen erteilt. 

Der V gT stellte dem Thurgauer 
FDP-Nationalrats-Kandida­
ten Dr med Hansjörg Lang 
Fragen zum Tierschutz: «Halten 
Sie es für verantwortbar, aus 
wirtschaftlichen Gründen Tier­
quälerei zu dulden? Betrachten 
Sie es als Tierquälerei, wenn 
Kühe oder Schweine monate­
lang so fixiert oder angebunden 
werden, dass sie keinen Schritt 
gehen und sich nicht umdrehen 
können?» In einem Antwort­
schreiben vermied es Lang, diese 
Fragen zu beantworten und gab 
statt dessen unverbindliche all­
gemeingehaltene Phrasen zum 
besten, worauf Erwin Kessler 
ihn in. einem Zeitungsartikel 
mit dem Titel «Lang ist im Tier­
schutz kurzsichtig» als ungeeig­
net für den Nationalrat kriti­
sierte. Lang konterte daraufhin 
mit der Behauptung «Erwin 
Kessler lügt», worauf er von letz­
terem wegen Ehrverletzung ein­
geklagte wurde. Die Auseinan­
dersetzung wurde schliesslich 
vor Obergericht mit einem Ver-

gleich beigelegt. Nationalrat ist 
Lang nicht geworden. 

Gegen eine geplante wnenwid­
rige neue Pouletmastfabrik in 
Auw/AG reicht der VgT eine 
Beschwerde ein. 

Der Nationalrat lehnt mit 62:46 
eine Petition des V gT, welche ein 
Importverbot lebender 
Schlachttiere verlangte, aus 
«handelspolitischen Gründen» 
ab. 

Der V gT klagt die KAG wegen 
unlauterem Wettbewerb ein 
weil die KAG Tiere aus konven~ 
tioneller, unkontrollierter Auf­
zucht nach der Ausmast als 
«glückliche Freilandtiere» 
bezeichnet. Die Auseinander­
setzung löste innerhalb der KAG 
reformerische Veränderungen 
aus. 

Ende 1991 hatte der VgT 500 
Mitglieder. 

JANUAR 1992: 

Erwin Kessler erhält den mit 10 
000 Fr dotierten Calida-Preis 
für Tierschutz. Während der 
Preisverleihung stürmte eine 
Gruppe Schweinemäster den 
Saal mit einem in ein Calida­
Pyjama gekleideten Säuli. Etwas 
später in der Beiz, verriet einer 
dieser gegen Erwin Kessler pro­
testierenden Schweinemäster in 
leicht alkoholisiertem Zustand, 
der Privatdetektiv, den sie auf 
Erwin Kessler angesetzt hätten, 
um Kompromittierendes zu fin­
den, sei recht teuer. 

Gegen die Intensivhaltung auf 
Vollspaltenböden in der mit 
öffentlichen Geldern finanzier­
ten Mast- und Schlachtlei­
stungsprüfanstalt Sempach 
protestierte der VgT mit einer 
Plakat- und Inseratenkampa­
gne. Die Leitung dieses Institu­
tes versprach hierauf eine 
Umstellung auf Haltung auf 
Stroh, damit die Kampagne 
abgebrochen wurde. Die Zei­
tungen titelten «Bald wühlen 
die Schweine im Stroh» (Luzer-

ner Neueste Nachrichten vom 
17.1.92). Das Versprechen 
wurde jedoch nie erfüllt. 

Durch Baueinsprache verhin­
derte der VgT in Frutigen BE 
den Neubau eines giossen 
Kaninchenstalles in der Land­
wirtschaftszone, welcher vom 
Ornithologischen Verein 
geplant war. Der V gT offerierte 
den Rückzug der Einsprache, 
wenn die Kaninchen in Grup­
pen mit Auslauf, statt in tierquä­
lerischen Kästen gehalten wür­
den. Der ornithologische Verein 
befürchtete schmutzige Pfoten 
für die Ausstellungstiere, wenn 
sie Auslauf hätten. 

Der VgT reicht Strafklage ein 
gegen das St Galler Vete­
rinäramt, weil bei Tierschutz­
Anzeigen die betroffenen Tier-
halter jeweils durch 
Voranmeldung amtlicher 
Kontrollen gewarnt wurden. 
Die Anklagekammer wies die 
Klage ab: eine solche Vorwar­
nung liege im Ermessen der 
Beamten. 

Eine Einsprache des V gT gegen 
eine neuen Pouletmastfabrik 
im Kanton Solothurn wurde 
vom Baudepartement abgewie­
sen, vom Verwaltungsgericht 
jedoch geschützt. Das Bundes­
gericht gab dann aber den Bau 
frei, da der VgT nicht zu raum­
planungsrechtlichen Klagen 
berechtigt sei. 

FEBRUAR 1992: 

Der V gT unterstützte die Volks­
initiative für ein Verbot von 
Tierversuchen mit einer Inse­
ratenkampagne und dem Hin­
weis, dass Versuchstiere allein 
schon durch grausame Hal­
tungsbedingungen gequält wer­
den, was nur dem Profit, nicht 
aber medizinischen Zwecken 
dient. 

Eine Einsprache gegen eine 
neue Schweinefabrik in 
Unterägeri wird gegenstands­
los, nachdem das Bundesgericht 
die raumplanungsrechtliche 
Klagelegitimation des VgT ver­
neinte. Um das Klagerecht des 
VgT zu verhindern, hat das 
Bundesgericht das Natur- und 



Heimatschutzgesetz sehr eng 
ausgelegt. 

In Mosnang SG führte der V gT 
im Namen von Anstössern eine 
Einsprache gegen eine neue 
Schweinefabrik in der Land­
wirtschaftszone. Das Bundesge­
richt wies die Beschwerde ab, 
erteilte die Baubewilligung aber 
wenigstens mit der Auflage, dass 

keine Vollspaltenböden gebaut 
werden durften. 

Der V gT hat vom Karikaturisten 
Alexander Blanke folgende 
Karikatur erstellen lassen, weI­
che Bundesrat Delamuraz, 
dessen Lieblingsgericht Gänse­
stopfleber ist, als gestopfte 
Gans zeigt: 

Brigitte Bardot kritisiert das Schächten -
und wird wegen Rassismus gerichtlich verfolgt 

Die bekannte frühere französi­
sche Schauspielerin und enga­
gierte Tierschützerin Brigitte 
Bardot kritisiert das grausame 
Schächten (Schlachten von 
Tieren ohne vorherige Betäu­
bung) durch die Moslems in 
Frankreich. Von Anti-Rassis­
mus-Fanatikern wurde sie des­
halb wegen Rassismus ange­
klagt. 

Am 20.12.96 veröffentlichten 
viele Schweizer Zeitungen eine 
Meldung, Brigitte Bardot stehe 
wegen Rassismus vor Gericht, 

weil sie die in Frankreich 
lebende moslemische Bevölke­
rung angegriffen habe. Dass 
sie lediglich aus tierschützeri­
schen Grü»nden deren tier­
quälerische Schächt-Tradition 
kritisiert hat, haben viele Zei­
tungen unterdrückt. So 
machen die etablierten 
Medien mit Halbwahrheiten 
verlogene Politik. 

Wer nicht regelmässig die 
VgT-Nachrichten liest, wird 
unmerklich manipuliert. 

Robin Hood - Kämpfer für Gerech­
tigkeit und Beschützer der Rechtlosen 

Im ausgehenden Mittelalter lebte in der englischen Grafschaft Yorkshire ein Mann namens Robin Hood. 
Von den Machthabenden geächtet, kämpfte er gegen die Unterdrückung der Rechtlosen. Wer realisiert, 
dass heute die Tiere die Ausgebeuteten, Un~erdrückten und Rechtlosen sind, wird eine erschreckende 
Analogie zur heutigen Zeit erkennen: Heute werde ich vom machthabenden Establishment ähnlich 
bekämpft. Nur dank starkem Rückhalt in der Bevölkerung konnte der VgT bisher den korrupten Profi­
teuren dieses Unrechtsstaates in Regierung, Verwaltung, Justiz und Presse trotzen. 

Erwin Kessler, Robin Hood der Tiere 

Vierzehnte und letzte Folge: Eine kühne Befreiung vom Galgen 

D ie Willkür Prinz Johanns 
schien gebannt. Auch die 

letzten Trupps der Geächteten 
konnten sich zum Sherwoodwald 
zurückziehen. Doch als man sich 
wieder unter den Eichen versam­
melte, .fehlte einer der Besten, 
Will-StMtc1ey. 

N qch in derselben 'Stunde 
. sandte Robin seine Späher 

aus: Der Abend war noch nicht 

angebrochen, als schon die ersten 
zurückkehrten und berichteten, 
daß Will in den Kerkern des She­
riffs von Nottingham säße. Die 
Soldaten des Sheriffs hatten ihn 
im Wirtshaus "Zum blauen Eber" 
gefangengenommen. 

W ill hatte dort auf dem Weg 
zum Sherwoodwald halt­

gemacht. Er hatte nicht nur Durst 
auf einen großen Krug Bier, son-

dem wollte hören, an welchen 
Stellen die Söldner die Geächte­
ten auf dem Weg zum Sherwood­
wald abfangen wollten. Um nicht 
erkannt zu werden, hatte er sich 
ein weites Mönchsgewand über­
gezogen, unter dem er sein 
Schwert verbergen konnte. 

D ie Kapuze tief in die Stirn 
gezogen, batte er in der 

Wirtschaft Platz genommen und 
hatte auf eine Gelegenheit gewar-

tet, mit dem Wirt allein zu spre­
chen. Doch im Schankraum 
waren so viele Soldaten gewesen, 
daß er keine Gelegenheit gehabt 
hatte, ungestört mit dem Wirt zu 
sprechen. Zudem hielt der ihn 
tatsächlich für einen harmlosen 
Bettelmönch, der sich bei ihm 
ausruhen wollte. So war Will 
nichts anderes übrig geblieben, 
als still in einer Ecke sitzen zu 
bleiben und zu warten. 

• 



• 

• 

D oc ann war durch einen 
unglücklichen Zufall eine 

Katze um Wills Beine geschlichen 
und hatte die Kutte ein wenig 
angehoben. Nicht viel, und doch 
genug, daß einer der Soldaten 
grünes Tuch darunter zu erken­
nen glaubte. Er meldete seinen 
Verdacht leise dem Anführer, und 
dieser beschloß, den Mönch auf 
die Probe zu stellen. Er ging an 
den Tisch, an dem Will saß, und 
fragte ihn, ob er Platz nehmen 
könne. Will nickte nur, denn er 
fürchtete, daß seine Stimme ihn 
verraten könne. Außerdem war es 
einem Mönch kaum möglich, 
Fremden den Platz an seinem 
Tisch zu verweigern. 

so kam es, daß sich die beiden 
eine Weile schweigend 

musterten, bis der Anführer der 
Söldner fragte: "Heiliger Bruder, 
sicher brauche ich deine Seele 
nicht zu stärken, doch wird dein 
Leib eine Stärkung durch einen 

Krug Bier nicht verachten." 

Will antwortete wiederum 
nur durch Kopfschütteln, 

denn bei einer längeren Antwort 
glaubte er sich durch die Art der 
Sprache zu verraten. 

so blieb dem anderen nur 
übrig, weiterzufragen: "Es ist 

em heißer Tag heute. Wohin 
ziehst du, Heiliger Bruder?" 
"Nach Canterbury", antwortete 
Will einsilbig. "Ist es üblich, Hei­
liger Bruder, daß alle Pilger, die 
nach Canterbury wandern, ein 
jagdgrünes Wams unter ihrer 
Kutte tragen? Fast bin ich ~icher, 
daß du zu Robin Hoods Bande 
gehörst. Und jetzt zieh deine 
Kutte aus, damit ich mich über­
zeugen kann." 

Will zog nicht seine Kutte 
aus, sondern zog sein 

Schwert. Doch der Anführer war 
genauso schnell. Und so standen 

die beiden sich gegenüber und 
schlugen aufeinander ein. Die 
Chancen für Will jedoch standen 
schlecht. Er kämpfte zwar mit 
dem Rücken zur Wand, aber die 
Übermacht war zu groß. Schlies­
slich hatte man ihn überwältigt. 
Wenig später brachen die Söldner 
nach Nottingham auf. In ihrer 
Mitte führten sie Will, gefesselt 
mit starken Hanfstricken. So sehr 
er auch auf Hilfe hoffte, es war 
kaum welche zu erwarten, und je 
weiter sich der Trupp vom Gast­
haus entfernte, um so mehr sank 
seine Hoffnung. 

Wenig später führte der 
Anführer derSöldner Will 

dem Sheriff vor. Dieser war froh, 
endlich einen Mitanführer der 
Geächteten in Händen zu haben. 
Er befahl, ihn in den sichersten 
Kerker zu werfen und ihn am 
nächsten Tag öffentlich zu hen­
ken. 

Tierquäler-Dorf Maur ZH 

Seit wir in Maur im Kanton 
Zürich auf Landwirt Schnee­
bel i gestossen sind, der mit 
Duldung der Behörden tier­
quälerisch und gesetzwidrig 
das Mastvieh permanent, 
ohne Auslauf an der Kette 
hält, kommen in diesem Dorf 
laufend weitere Tierquälereien 
ans Tageslicht:: Landwirt 
Heinrich Zollinger hält seine 

Kälber in tierquälerischer 
Einzelhaltung, in einer engen 
Holzkiste, zusätzlich noch mit 
einem Strick angebunden. 

Im Restaurant Freischütz in 
Maur steht ein Forellen­
Behälter, der alles andere als 
fischgerecht eingerichtet ist. 
Im Sommer ist er oft der pral­
len Sonne ausgesetzt, obwohl 

Fische sehr empfindlich auf 
Temperaturänderungen rea­
gieren, da sich dadurch der 
Sauerstoffgehalt des Wassers 
verändert. Die Fische haben 
keine Rückzugs- und Versteck­
möglichkeiten, sind den 
Umweltreizen und den Artge­
nossen schutzlos ausgeliefert. 
Dass sich die Tiere ruhig ver-

D as war die traurige Kunde, 
mit der die ausgesandten 

Späher zurückgekommen wa{en. 
"Wenn diese Unglücksbotschaft 
stimmt", sagte Robin, "und ich 
zweifle nicht daran, dann können 
wir nicht hier im Wald sitzen 
bleiben und tatenlos zusehen, wie 
unser Freund W i I I 
gehängt wird. Ruft alle zusam­
men, die hier in der Nähe sind, 
damit wir beraten, wie wir ihn 
befreien können." 

D as Jagdhorn der Geächteten 
erschallte, und bald waren 

über fünfzig Männer zusammen. 
Robin machte nicht viel 
Umstände mit seinem Plan. "Ihr 
habt gehört, daß unser Freund 
Will in die Hände des Sheriffs 
gefallen ist. Ohne zu überlegen, 
hat er sein Leben für uns 
eingesetzt. jetzt müssen wir das 
unsrige für ihn wagen und ihn 
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halten, täuscht vor, alles sei in 
Ordnung. Die Tiere sind aber 
lediglich apathisch geworden, 
nachdem anfängliche Flucht­
versuche bis zur Erschöpfung 
sich als nutzlos erwiesen 
haben. Das ist eine rücksichst­
lose Vorratshaltung von Lebe­
wesen zur Ergötzung der 
Gäste. 



befreien. Ich möchte keinen 
zwingen, mitzukommen,Jeder 
von euch kann im Sherwoodwald 
bleiben. Ich aber ziehe mit denje­
nigen, die ihn befreien wollen, 
nach Nottingham. Ich habe noch 
keinen Plan, wie wir ihn heraus­
holen werden. Dazu müssen wir 
erst einmal wissen, wo Will 
gerichtet werden soll. Ich zweifle 
aber nicht daran, daß es uns 
gelingen wird." 

Kein einziger zögerte mit sei­
ner Zustimmung. Schließ­

lich konnte jeder von ihnen in die 
gleiche Situation geraten wie 
Will. So kam es, daß Robin einige 
Leute zwangsweise zur Bewa­
chung des Lagers bestimmen 
musste. 

A lle andern und er brachen in 
ntdeinen Gruppen auf, durch 
die mondhelle Nacht den Mau­
ern von Nottingham entgegen. 
Als der Morgen graute, lagen 
Robin Hood und seine Leute 
dicht vor den Wällen von Not­
tingham. "David", wandte sich 
Robin an einen der Jüngsten aus 
seiner Gruppe, "dich kennt nie­
mand in Nottingham. Versuche 
hera~szubekommen, wann man 
Will zum Richtplatz führen 
wird." Der Junge wußte, worauf 
es ankam. Bald war er in Rich­
tung des nächsten Stadttores ver­
schwunden. Er brauchte nicht 
weit zu gehen. Kurz bevor er das 
Tor erreichte, kam ihm ein alter 
Pilger entgegen. David schien er 
der rechte Mann für eine Aus­
kunft. Er trat an ihn heran und 
fragte: "Gott zum Gruß, Heiliger 
Bruder, könnt Ihr mir sagen, 
wann Will Stuteley gehängt wird? 
Auf dem Weg hierher erfuhr ich, 
daß er ein berühmter Geächteter 
ist, und ich will mir das Schau­
sQiel nicht entgehen lassen." "Es 
ist schade", antwortete der Pilger, 
"daß dich ein solches Schauspiel 
interessiert. Aber wahrscheinlich 
bist du noch zu jung, um zu 
begreifen, daß es um jeden auf­
rechten Mann schade ist, der so 
zu Tode kommt. Es ist weit 
gekommen in England, daß so 
etwas überhaupt möglich ist. 
Doch da du es sowieso erfahren 
wirst, sage ich dir: der Sheriff hat 
befohlen, daß Will Stuteley noch 
heute abend - ehe die Sonne 
untergeht - drüben, wo sich die 
drei Wege am Stadttor teilen, 

gehenkt wird. Für mich ist das 
unbegreiflich. Ich wünsche nur, 
daß Rubin Hood davon erfährt! 
Ich bin sicher, daß er alles versu­
chen wird, um ihn zu retten." 

D avid hatte nicht damit 
gerechnet, einem solchen 

Fürsprecher Robin Hoods zu 
begegnen. So wußte er sich nur 
mit einer sehr zwielichtigen Ant­
wort von dem Pilger zu verab­
schieden. "Ich nehme an, du hast 
recht, alter Mann! Auch mir ist es 
nicht gleich, wenn aufrechte 
Männer sterben müssen. Viel­
leicht kommt es doch noch 
anders, als es sich der Sheriff 
denkt." 

Verwundert sah der alte Pilger 
dem Davoneilenden nach. 

Nachdenklich murmelte er vor 
sich hin: "Vielleicht war der Junge 
gar nicht so unerfahren, und 
Robin Hood ist näher als ich 
dachte." 

I nzwischen war David bereits 
wieder zu den Geächteten 

zurückgekehrt und berichtete, 
was er erfahren hatte. Robin 
brauchte nicht lange, um seinen 
Plan zu entwickeln."Wir alle 
gehen jetzt einzeln in die Stadt«, 
ordnete er an, und mischen uns 
ohne aufzufallen unters Volk, 
aber so, daß wir uns jederzeit ver­
ständigen können. Wenn Will aus 
dem Gefängnis herausgeholt 
wird, dann drängt euch so dicht 
wie möglich an die Wachen und 
an ihn heran, aber erst dann, 
wenn sie aus der Stadt herausrei­
ten. Wenn der Zug mit Will das 
Stadttor hinter sich gelassen hat, 
dann drängt die Wachen beiseite, 
und einer schneidet Will die 
Stricke entzwei. Wenn es sich ver­
-meiden läßt, dann tötet keinen 
der Soldaten. Hauptsache ist, daß 
wir genügend Durcheinander 
anrichten und dann nach Wills 
Befreiung entkommen können. 
Zieht euch aber nicht in kleinen 
Gruppen in den Wald zurück, 
sondern in größeren, damit die 
Verfolger keine Chance haben. 
Keiner darf allein zurückgelassen 
werden." 

D ie Sonne farbte sich im 
Westen rot, als von der 

Mauer ein Trompetenstoß 
erklang. Fast alle Haustüren in 
Nottingham öffneten sich. Neu-

gierige strömten auf die Straßen 
und Gassen. Das große Burgtor 
öffnete sich, und an der Spitze 
seiner Soldaten erschien der She­
riff hoch zu Roß. Hinter ihm 
folgte ein Karren, auf dem Will 
Stuteley saß. Den Strick hatte 
man ihm schon um den Hals 
gelegt. Er schien niedergeschla­
gen. Sein Gesicht war blaß und 
blutverschmiert. Suchend blickte 
er nach rechts oder links, doch 
entdeckte er kein einziges 
bekanntes Gesicht. Die Neugieri­
gen und Gaffer höhnten ihn 
nicht; auch ihnen tat der junge 
Mann leid. 

D ie Hälfte des Weges bis zum 
Stadttor war zurückgelegt. 

Immer noch hatte Will keinen 
von seinen Gefährten entdecken 
können. Es schien, als wäre seine 
Gefangennahme im Sherwood­
wald unbekannt geblieben. Da 
bäumte sich sein Stolz auf und er 
wandte sich an den Sheriff: "Gebt 
mir ein Schwert, ich will gegen 
jeden kämpfen, den Ihr mir ent­
gegenstellt, obwohl ich verwun­
det bin, aber laßt mich in Ehren 
sterben." »Du bekommst kein 
Schwert", antwortete der Sheriff, 
"Du sollst den gemeinen Tod ster­
ben, wie er Dieben und Land­
streichern zusteht." "Dann nehmt 
mir wenigstens die Fesseln ab! 
Und wenn ich mit den bloßen 
Fäusten kämpfen müßte! Lieber 
so sterben als hangen!'" "Die 
Angst steigt in dir hoch", höhnte 
der Sheriff, "aber alles Bitten und 
Betteln wird dir nichts helfen. Ich 
habe geschworen, daß der erste 
Geächtete, der mir in die Hände 
fällt, hangen soll. Und diesen 
Schwur halte ich! Oder glaubst du · 
vielleicht, ich würde darauf ver­
zichten, dich als Abschreckung 
draußen baumeln zu lassen?" "Ihr 
werdet es büßen, Sheriff", rief 
Will laut. "Ich bin sicher, daß 
Robin Hood und meine Freunde 
sich rächen werden, aber so, daß 
die Freisassen von ganz Notting­
hamshire Euch noch mehr ver­
achten und noch mehr Spottlie­
der singen werden, oder habt Ihr 
noch nie gehört, daß sie Euch ver­
achten, weil Ihr Robin Hood nie­
mals fangen werdet?" "Das Singen 
wird ihnen vergehen", antwortete 
der Sheriff, "wenn ich dich habe 
vierteilen lassen. Dann werden es 
sich die Leute überlegen oder dir 
Gesellschaft leisten." 

K urz darauf rumpelte der 
Schinderkarren über die 

Bohlen des Stadttores, der nahen 
Richtstätte zu. In der Ferne sah 
Will den dunklen Saum des Sher­
woodwaldes. Dazwischen lagen 
Wiesen, Baumgruppen und ein­
zelne Gehöfte. Das Herz zog sich 
ihm zusammen, als er daran 
dachte, das alles nun nie mehr 
sehen zu können. Traurig ließ er 
den Kopf hangen. 

N ur ab und zu blickte er noch 
einmal kurz auf; eine letzte 

Hoffnung war In ihm noch 
immer nicht erloschen. Dabei sah 
er - er konnte es kaum glauben -
in das Gesicht eines Gefährten 
vom Sherwoodwald. Verstohlen 
sah er sich um und stellte fest, daß 
um ihn und die Soldaten fast nur 
Freunde aus dem Sherwoodwald 
waren. Alle waren verkleidet, und 
nicht von den andern Stadtbe­
wohnern zu unterscheiden. Sie 
drängten immer näher. "Zurück", 
befahl der Sheriff, winkte seinen 
Söldnern, die Neugierigen 
zurückzustoßen. Doch die Söld­
ner wurden der Menge nicht 
Herr. Ein einzelner brach durch 
die Absperrung und stand vor 
dem Karren. Es war Little-John. 

D och schon lief ein Soldat auf 
ihn zu und herrschte ihn an: 

"Hast du nicht gehört, du sollst 
den Platz verlassen." "Mach selber 
Platz", antwortete Little-John 
und hieb ihm mit der flachen 
Schwertseite auf den Schädel. Es 
war genauso, als wenn ein Metz­
ger einen Ochsen betäuben 
wollte. Ohne einen Laut von sich 
zu geben, sackte der Mann um. 
Mit einem Satz war Little-John 
auf dem Karren und schnitt blitz­
schnell Wills Fesseln durch. Ohne 
zu zögern sprangen beide herun­
ter und versuchten die Absper­
rung zu durchbrechen. "Packt die 
Banditen, haltet sie!" schrie der 
Sheriff völlig außer sich. Er stieß 
seinem Pferd die Sporen in die 
Flanke und wollte Little-John 
niederreiten. Doch dieser war 
flinker. Als sich der Sheriff in den 
Steigbügeln aufrichtete und mit 
dem Schwert nach ihm schlagen 
wollte, duckte er sich unter das 
Pferd und schnitt die Riemen des 
Sattels durch. Der Sheriff fiel vom 
Pferd. Sofort war Little-John über 
ihm und entwand ihm das 
Schwert. "Hier, Will, ein besseres 
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bekommst du nicht!" 

V ergebens feuerte der Sheriff 
seine Soldaten an. Die 

Geächteten waren Herr der Situa­
tion. Einige hatten unter weiten 
Gewändern ihre Langbogen ver­
borgen. Schon zischten die ersten 
Pfeile. Da war kein Halten mehr. 
Panikartig wich die Menge 
zurück, oder griff selbst mit in 
den Kampf ein. Dabei kam es 
sicher vor, daß viele aus dem Volk 
von Nottingham mit auf die Sol­
daten einschlugen. 

Blitzschnell nutzte Robin die 
Situation. Seinen nächsten 

Kampfgenossen rief er zu, sich 
abzusetzen, was in dem allgemei­
nen Durcheinander nicht 
schwerfiel. Und schon nach kur­
zer Zeit strebten einige Haufen 
der Geächteten dem Walde zu. 
Ohnmächtig mußte der Sheriff 
sehen, daß nicht nur sein Gefan­
gener befreit worden war. Er 
stand seinem ärgsten Widersa­
cher, Robin Hood, gegenüber 
und konnte nichts gegen ihn 
unternehmen. "Hier steht Robin 
Hood, Sheriff. Warum fangt Ihr 
ihn nicht?" höhnte Will aus siche­
rer Entfernung. 

D och der Sheriff sah, daß er 
verloren hatte. Kein Söldner 

gehorchte mehr seinem Befehl. 
Um sich nicht länger dem Spott 
der Menge auszusetzen, ritt er so 
schnell wie möglich dem Stadttor 
zu. 

D ie Geächteten hatten keinen 
einzigen Mann verloren. 

Kein Söldner wagte, ihnen auf 
dem Weg zum Sherwoodwald zu 
folgen. 

Selten wurde ein Ereignis von 
Robin Hoods Gefährten so 

gefeiert wie die Rückkehr von 
Will. Dem Sheriff war ein Streich 
gespielt worden, an den er sicher 
noch lange Zeit zurückdenken 
würde. 

ENDE 


